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Magie des 9. November

Judentum und Reinkarnation

Sebottendorf und Thule

Der höhere Geist in uns

Finkelstein/«Holocaustindustrie»

Die LaRouche-Bewegung
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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, daß 
sie sich dementsprechend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, 
führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muß sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange
nach dem Osten, sie können durch diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern,
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muß aus Menschenerkenntnis,
Menschenliebe und Menschenmut das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf 
nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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«Die Magie des 9.November»
Bemerkungen zu einem deutschen Schwellendatum

I. Peter Sloterdijk charakterisierte vor zwei Jahren in ei-
ner Rede das Verhältnis der Deutschen zum 9. November wie
folgt: «Wenn Nationen als ganze Nervenzusammenbrüche er-
leiden könnten – es müsste im Falle der Deutschen an einem 
9. November geschehen. Mit einer Regelmäßigkeit, die an ei-
nen Tic denken läßt, sind die Deutschen seit 1918 schon fast
ein Jahrhundert lang an diesem Tag zur Stelle, wenn es darum
geht, ihre Pflichten gegenüber der Geschichte im Guten wie
im Schlimmen zu erfüllen. Ganz offenkundig benehmen sie
sich wie Leute, die zu diesem bestimmten Termin mit ihrem
politischen Schicksal verabredet sind, und sie versäumen
nichts, um dabeizusein, wenn an einem wiedergekehrten 
9. November ihre Geschichte von neuem zu ihnen redet.»1

Etwas von dem von Sloterdijk angesprochenen Doppelcha-
rakter des 9. November kann schon durch einen kurzen Blick
auf die markanten 9. November-Ereignisse der deutschen Ge-
schichte im 20. Jahrhundert sichtbar werden. Wir greifen
stichwortartig vier heraus:

•  1918: Abdankung von Wilhelm II., verkündet durch Max
von Baden, einen Verwandten Kaspar Hausers; November-
revolution

•  1923: Hitlers Marsch auf die Feldherrnhalle in München
(gescheiterter Hitler-Putsch)

•  1938: Reichskristallnacht; Zerstörung jüdischer Geschäfte,
Inbrandsetzung von Synagogen etc.

•  Maueröffnung in Berlin in der Nacht vom 9. auf den 10. No-
vember 1989

Alle diese Ereignisse tragen auch eine Art sozialgestalteri-
schen Schwellencharakter: 1918 wird die Schwelle sichtbar, die
durch die Trümmer aller alten Sozialstrukturen gezimmert
wird: Geistige, rechtliche und wirtschaftliche Angelegenheiten
können nicht länger durch staatliche Zentralinstanzen (gleich-
gültig, ob mehr monarchistischer oder mehr republikanischer
Prägung) einheitlich geregelt werden. Jenseits der Schwelle des
zerschlagenenen «Einheitsstaates» liegt sozialgestalterisches
Neuland. Für das mutvolle Betreten dieses Neulands steht das
entsprechende zeitgemäße Modell schon seit über einem Jahr
bereit: in Form der 1917 durch Rudolf Steiner skizzierten Idee
einer Dreigliederung des sozialen Organismus; sie zeigt zu-
gleich erstmals einen wirklich gangbaren Weg zur konkreten
Verwirklichung der sich scheinbar widersprechenden Ideale
der Französischen Revolution: Freiheit für das Geistesleben,
Gleichheit für das Rechtsleben, Brüderlichkeit für das Wirt-
schaftsleben. Diese Schwelle in ein sozialgestalterisches Neuland
wurde aber von zu wenigen Menschen in ihrer Bedeutung 
erkannt; auch Max von Baden, der mit der Dreigliederung 
bekannt wurde, entschied sich für die einheitsstaatliche «Neu-
ordnung» im Sinne der 14 Punkte Wilsons.2

Die 9. November 1923 und 1938 sind wesentlich negative
Folgen des nicht erfolgten sozialgestalterischen Schwellenü-
bertritts von 1917/1918. Man könnte von zwei Schwellenüber-
tritten «nach unten» sprechen: 

1923 bringt der Hitlerismus seine erste diktatorische Gewalt-
fratze zum Vorschein. Statt Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit

werden geistiger Terror, rassischer Elitismus und wirtschaftlicher
Volks-Egoismus zu pseudo-sozialen Motoren. Die Trümmer des
Einheitsstaates werden gleichsam noch einmal zertrümmert. 

1938 setzt den sozialgestalterischen Schwellenübertritt nach
unten fort, in die Hölle des Holocausts führend. 

1989 bietet erneut einen historischen Augenblick lang eine
Möglichkeit, aus zwei Einheitsstaatsgebilden etwas wirklich
Neues entstehen zu lassen. Rolf Henrichs Buch Der vormund-
schaftliche Staat fordert bereits im April 1989 die Rückbesin-
nung auf die Notwendigkeit, den sozialen Organismus
dreigliederig zu gestalten. Auch diese Möglichkeit eines po-
sitiven sozialgestalterischen Schwellenübertritts wurde nicht
ergriffen. Das seither verstärkte Aufflammen von «nationalisti-
schen» und «rassistischen» Tendenzen steht damit in negati-
vem Zusammenhang. 

II. Hinter diesen sozialgestalterischen Schwellen des 
20. Jahrhunderts (die bisher im großen und ganzen nur im ne-
gativen Sinne, das heißt «nach unten» überschritten wurden)
liegt letztlich die große Doppelschwelle zwischen der sinn-
lichen und der geistig-übersinnlichen Welt einerseits und der
sinnlichen und einer dämonisch-untersinnlichen Welt anderer-
seits. Damit ist die eigentliche spirituelle Dimension, die mit
der «Magie des 9. November» (Sloterdijk) verbunden ist,
berührt. Auch für diese Dimension ist Sloterdijk wie hell-
fühlend, wenn er sagt: «Es gehört zu den Geheimnissen des
deutschen 9. November, dass an diesem Tag ein transzenden-
tes Flüstern in der Luft liegt, als ob die Stimmen einer Toten-
volksabstimmung ausgezählt würden und in die Wahlen der
Lebenden einfließen sollten.»3

Noch deutlicher betont wird dieser «transzendente» Cha-
rakter des 9. November durch einen Hinweis Rudolf Steiners
gegenüber Johanna Gräfin Keyserlingk: Der 9. November sei
der Tag des Ganges Fausts zu den «Müttern».4 Man findet die-
sen Gang – d.h. Fausts Eindringen in die übersinnliche Welt –
im ersten Akt des zweiten Teils von Goethes Faust geschildert,
und zwar in der Szene, die den bezeichnenden, auf die Skor-
pionsstimmung des November deutenden Titel trägt: «Finstere
Galerie».

«In deinem Nichts hoff‘ ich das All zu finden», entgegnet
der nach konkreter Geist-Erkenntnis strebende Faust an die-
sem magischen Tag in der «Finsteren Galerie» dem Ur-Mate-
rialisten Mephistopheles, der ihm den Geschmack an der
nicht-sinnlichen oder übersinnlichen Welt mit dem Hinweis
auf deren angebliche unendliche «Leere» vergeblich zu verlei-
den sucht.5

Die deutsche Geschichte der letzten hundert Jahre führte
die Deutschen immer wieder in eine solche «finstere Galerie»,
in der sie vom wahren deutschen Geist gleichsam immer wie-
der neu gefragt werden: Wollt ihr euch durch weitere ökono-
mische, politische, theologische oder philosophische Mephi-
stos daran hindern lassen, «höheres Geheimnis zu entdecken»,
oder wollt ihr, es in dieser Hinsicht Faust gleichtuend, euere
Entdeckungslust auch auf spirituelle Höhen richten? Wollt ihr
die Schwelle im guten oder im schlimmen Sinne überschrei-
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Es ist eine merkwürdige Koinzidenz, dass der 9. November
auch der Geburtstag eines gewissen Rudolf Glauer (1875-

1945) war, der unter seinem Adoptivnamen Rudolf von Se-
bottendorf eine bedeutende Rolle in der Frühgeschichte des
Nazismus gespielt hat. Sebottendorf war der Gründer der Thu-
le-Gesellschaft, die 1918/19 in den Monaten nach dem deut-
schen Zusammenbruch am Ende des Ersten Weltkriegs ent-
scheidend an der Formierung der völkisch-antisemitischen
Bewegung in München mitwirkte. Es war das von Sebotten-
dorf und der Thule geformte Milieu, in das dann ab 1919 Hit-
ler eintrat und in dem er seinen Aufstieg nahm. Hitlers Karrie-
re bis 1923 wurde ganz wesentlich von Mitgliedern der Thule
oder Menschen aus ihrem Umkreis geebnet. Hitlers Partei, die
NSDAP, ging ursprünglich aus einer Arbeitergruppe hervor, die
Sebottendorf mit auf den Weg gebracht hatte, um auch die 
Arbeiterschaft für den Antisemitismus gewinnen zu können. 
Seine Parteizeitung, der Völkische Beobachter ging aus dem
Münchner Beobachter, hervor, der 1918
von Sebottendorf aufgekauft worden
war, um der antisemitischen Bewegung
ein eigenes publizistisches Organ zu
schaffen. Sebottendorf selbst berichtete,
dass er bereits am 9. November 1918,
d.h. dem Tag des Kaisersturzes in
Deutschland, zwei Tage, nachdem in
Bayern die Revolution ausgebrochen
war, eine Rede gehalten habe, in der
auch die Ideologie des späteren «Dritten
Reiches» im Kern schon vorhanden war:
«Wir erlebten gestern den Zusammen-
bruch alles dessen, was uns lieb und
wert war. An Stelle unserer blutsver-
wandten Fürsten herrscht unser Tod-
feind: Juda. (...) Wir sind alle gefährdet,
die wir in dem Kampfe stehen, denn uns
hasst der Feind mit dem grenzenlosen

Hasse der jüdischen Rasse, es geht jetzt Aug um Auge, Zahn
um Zahn! (...) So lange ich den eisernen Hammer halte, bin ich
gewillt, die Thule in diesem Kampf einzusetzen (...) jetzt wol-
len wir sagen, dass der Jude unser Todfeind ist, von heute ab
werden wir handeln.»1 Es ist ein primitiv-mächtiger antisemi-
tischer Akkord, den Sebottendorf hier anschlug und mit dem
er das weitere Deutungs- und Handlungsmuster festzulegen
versuchte. Weltkrieg und Revolution wurden als Werk von Ju-
den umgedeutet. Die Wirkung des antisemitischen Mythos am
Ende des Ersten Weltkrieges bestand darin, ein wirklichkeits-
gemäßes Verständnis der Geschehnisse und der in der Welt
wirkenden Kräfte zu verhindern und durch ein Phantasma zu
ersetzen – das «Judentum», «den Juden». Man hat dadurch ei-
nen zerstörerischen Hass aufgebaut und zugleich vernünftige
Einsichten über die wirklich wichtigen Fragen verhindert bzw.
in eine Sackgasse geführt: über die Kriegsursachenfrage, über
Zukunftsmöglichkeiten und -notwendigkeiten im Sozialen,

und auch über die real bestehenden
Kräfte im internationalen Umfeld. Das
heisst, man hat genau das verhindert
und zerstört, worauf die Initiativen und
die Vortragstätigkeit Rudolf Steiners in
den Jahren von 1917-1922 hinzielten. 
Die Thule mit Sebottendorf an der Spit-
ze war 1919 das Zentrum des bayrischen
Kampfes gegen die revolutionäre Rätere-
gierung um den Ministerpräsidenten
Kurt Eisner. Bis hin zu Waffenlagern war
sie der Kristallisationspunkt «des gesam-
ten völkischen und nationalistischen
Widerstands gegen die Revolution»2. Ei-
nige ihrer Mitglieder, die von Sparta-
kisten als Geiseln umgebracht wurden,
verschafften der völkischen Bewegung
jene Märtyrer, die sie so dringend be-
nötigte.
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ten? Nach oben oder nach unten hin? Wollt ihr euch, Mephi-
sto folgend, ins Untersinnliche hinunterdrängen lassen, oder
strebend Übersinnliches umfassen lernen? Übersinnliches, aus
dem auch das Verständnis aufleuchtet für eine wirklich neue
Ausgestaltung des sozialen Lebens?

IV. So ist der 9. November zugleich ein besonderes Da-
tum der Freiheit, das heißt aber auch der freien Entscheidungs-
möglichkeit, einen Gang zu den «Müttern» anzutreten oder
aber, bewusstes spirituelles Streben ganz zu unterlassen und
damit den Mephisto-Kräften die Regie zu übergeben. 

Der deutsche Außenminister Fischer schlug kürzlich vor,
den 9. November zum nationalen Feiertag zu deklarieren. 

Würde damit nicht nur die Erinnerung an eine unheilvolle
«Heil-Zeit» regelmäßig neu heraufbeschwört? Das hinge davon
ab, ob in den «finsteren Galerien» der künftigen sozialen und
politischen Geschichte Deutschlands nach einer von Mephis-

tokräften dominierten Phase auch erneut im Sinne Fausts, das
heißt in wahrhaft deutschem Sinn, gehandelt würde.

Thomas Meyer

1 Peter Sloterdijk, Der starke Grund, zusammen zu sein, Frankfurt

a. M. 1998, S. 9.

2 Das bis heute andauernde Nichteingehen auf diese neue Form

einer dreigegliederten Sozialgestaltung macht alle seither 

unternommenen Versuche, die nationalen und Völkerangele-

genheiten im Sinne des alten Einheitsstaatsprinzips und des

ihm hörigen «Selbstbestimmungsrechts der Völker» zu regeln,

zu hoffnungslosen, ja zerstörerischen Anachronismen.  

3 A.a.O., S. 8.

4 In: Koberwitz 1924 – Geburtsstunde einer neuen Landwirtschaft,

Stuttgart 1974, S. 78. 

5 Goethe, Faust, 2. Teil, 1. Akt, 5. Szene, «Finstere Galerie».

Rudolf von Sebottendorf
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Sebottendorf selbst ist eine von Rätseln umgebene Figur. Ge-
boren 1875 in Hoyerswerda, Sachsen, war er ein Abenteurer
und lebte mehrere Jahre, von 1900-1902 und von 1908-1913,
in der Türkei. Zur völkischen Bewegung stieß er wohl 1916. Für
den Aufbau der Thule-Gesellschaft hat er 1918/19 beträchtli-
che Geldmittel eingesetzt. Die Versammlungsräume der Thule
waren in München im Hotel Vier Jahreszeiten, und Sebotten-
dorf hatte einigen Erfolg darin, Spitzen der Gesellschaft in der
Thule zu versammeln. Schon Mitte 1919 zog sich Sebottendorf
aus München zurück und nahm wieder sein Abenteurerleben
über mehrere Kontinente auf. Damit war zugleich die bedeu-
tendste Zeit der Thule-Gesellschaft vorbei, und die völkische
Bewegung verlagerte ihren politischen Schwerpunkt mehr in
andere Organisationen. Sebottendorf kehrte zwischenzeitlich
(1933/34) wieder nach Deutschland zurück, ging wieder in die
Türkei und wurde schließlich bei Kriegsende 1945 tot aus dem
Bosporus gefischt. Die Todesursache blieb ebenso unklar wie
die meisten seiner Lebensumstände.

Sebottendorfs Bild schwankt
zwischen dem eines Aben-
teurers, Hochstaplers, Agen-
ten oder Okkultisten. Der
merkwürdige Einschlag, den
er in der völkischen Bewe-
gung gemacht hat, spiegelt
sich in einem späteren Be-
richt eines Gründungsmit-
gliedes des Germanenordens,
aus dem die Thule hervor-
ging: «Im August 1917 wur-
de Hering zur Gründung 
eines Germanenordens ein-
geladen. Es waren etwa drei
bis vier Personen anwesend,

an deren Namen Hering sich nicht mehr erinnern kann. Vier
Wochen später wurde im Hotel Vier Jahreszeiten der Orden ge-
gründet. (...) Sebottendorf war ein ausserordentlich geschick-
ter Mann, der es verstand, alle anderen um den Finger zu
wickeln. Er war witzig, humorvoll, bestechend. Solange er da-
bei war, ging es aufwärts. Er gründete verschiedene Vereine,
die voneinander nichts wussten: 1) eine nationale Arbeiter-
gruppe, 2) Verband der Marineoffiziere in München, 3) Ver-
band nationaler Unteroffiziere, 4) Thule-Gesellschaft. (...) In
der Glanzzeit hatte der Orden etwa 200 Mitglieder (1918/19),
solange Sebottendorfs Geld reichte.»3

Sebottendorf war okkult interessiert und Freimaurer. Er war
Mitglied einer Loge, die eine Rolle in der jungtürkischen Revo-
lution von 1908 spielte. Die Thule-Gesellschaft selbst wurde
«mit Freimaurerritus eingerichtet»4. 1925 hat er ein schmales
Buch Die geheimen Übungen der türkischen Freimaurerei veröf-
fentlicht, das einen Sufi-Schulungsweg beschreibt.5 Sebotten-
dorf hat auch in der Thule-Gesellschaft okkulte Themen ein-
geführt. Er hat Rudolf Steiner als «Juden» bezeichnet und hat
wohl einen Anteil daran gehabt, Steiner in der Zeit unmittel-
bar nach dem Ersten Weltkrieg zu bekämpfen, zu verleumden
und ihn in Deutschland anrüchig zu machen.6

Andreas Bracher, Hamburg

1 Zitiert nach: Detlev Rose, Die Thule Gesellschaft, Tübingen 1994,

S. 41f. (Eine grundlegende wissenschaftliche Arbeit. Es ist aller-

dings charakteristisch, dass Roses methodische Überlegungen

umso verwirrter sind und sein Urteilsvermögen umso

schwächer wird, je mehr er sich den Bereichen von «Ideologie»

oder «Okkultismus» nähert).

2 Ebd., S. 67.

3 Unterredung mit Johannes Hering am 29.8.1951, Institut für

Zeitgeschichte München, Archiv. Vieles an den Einzelheiten

der Thule-Gesellschaft (Gründung, Mitgliederzahl etc.) ist um-

stritten. Unterschiedliche Angaben enthalten Widersprüche. 

4 Ebd.

5 Die geheimen Übungen der türkischen Freimaurer. Der Schlüssel

zum Verständnis der Alchimie. Bearbeitet von Rudolf Freiherr

von Sebottendorf. 3. Auflage, Freiburg 1954.

6 So etwa mit den Bemerkungen über Steiner in: Bevor Hitler kam.

Urkundliches aus der Frühzeit der nationalsozialistischen Bewegung

von Rudolf von Sebottendorf, München 1933, S. 77 u. 260.

Der Europäer Jg. 5 / Nr. 1 / November 2000

Sebottendorf über Rudolf Steiner

«Damals begann auch der in München besonders bekannte
Anthroposoph Steiner, der Prophet von Dornach wieder
von sich reden zu machen. Steiner wollte in Württemberg
Finanzminister werden1 und propagierte sein System der
Dreigliederung. Der Einfluss dieses unheilvollen Mannes
reichte weit. Er arbeitete vor dem Kriege mit der (...) Hellse-
herin Liesbeth Seidler (...) zusammen.2 Die Seidler sowohl
wie Steiner hatten jederzeit bei dem General Moltke Zu-
tritt3, sie beide haben verhindert, dass an der Marne recht-
zeitig frische Kräfte eingesetzt wurden und4 dass diese
Schlacht verloren ging.» 

(Aus: Bevor Hitler kam, München 1933, S. 76f.)

«Steiner, Rudolf. Wahrscheinlich Jude, geb. 27. Februar
1861, gest. 30. März 1926 (sic). Gründer der anthro-
posophischen Bewegung. Vorkämpfer kommunistischer 
Gedanken (System der Dreigliederung). Gründer des Dor-
nacher Tempels und der dortigen Hochschule für Anthro-
posophie.» 

(A.a.O., S. 260: «Personen- und Sachregister»)

1 Zu Steiners frei erfundener Ministerkandidatur siehe Karl
Heyer, Wie man gegen Rudolf Steiner kämpft, Stuttgart 1932
(Neuauflage in Vorbereitung), S. 85.  

2 Frei erfundene Behauptung der «Revolverpresse» (Marie
Steiner). Siehe: Marie Steiner, «Helmuth von Moltke und
Rudolf Steiner, Das Goetheanum, 5. März 1933).

3 Siehe Anm. 2.
4 Sinngemäß muss nach «und» ergänzt werden: «damit be-

wirkt» (dass diese Schlacht verloren ging), da der Satz im
Kontext sonst völlig sinnwidrig wird. Diese u.a. auf Stei-
ners «Judentum» und also «Deutschfeindlichkeit» aufbau-
ende Absurdität – Steiners «Schuld» am Verlust der Marne-
schlacht – wurde auch von General Ludendorff, einem
Nachfolger Moltkes, kolportiert.

Anmerkungen der Redaktion
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Im April dieses Jahres kam die englische Fassung von Barbro
Karléns Buch «... und die Wölfe heulten» heraus (Clairview
Books, London). Karlén beschreibt in diesem Buch bekanntlich
u.a. reinkarnatorisch aufgefasste Erinnerungen an das Anne-
Frank-Dasein, was zu starken Kontroversen Anlass gab.
Während der Buch-Vernissage in London gab sie Radio-, Fern-
seh- und Zeitungsinterviews. Ein besonders aufschlussreiches
Interview führte Tom Raines, Redakteur der englischen Zeit-
schrift New View mit der Autorin.
Eine deutsche Fassung (durch Hans-Jürgen Bracker) erschien
im Septemberheft der Zeitschrift Novalis.
Wir danken Tom Raines und der Novalis-Redaktion für die
freundliche Genehmigung, dieses Interview auch den Euro-
päer-Lesern zugänglich zu machen.
Die Übersetzung wurde für die Europäer-Fassung an wenigen
Stellen leicht modifiziert und kommentiert. Bemerkungen zwi-
schen [ ] durch Novalis, Anmerkungen durch Europäer.

Barbro Karlén tritt während der Basler Psi-Tage (auf denen ihr
Auftritt abgesagt wurde, siehe Jg. 4, Nr.11) am 24. November
im Rahmen einer Podiumsdiskussion im Gundeldinger-Casino
in Basel auf (siehe Veranstaltungshinweis auf S.10)

Die Redaktion

V iele Jahre, bevor Sie Ihr Buch schrieben, haben Sie sich
entschlossen, nicht über Ihre Erfahrungen zu sprechen.

Befürchteten Sie, missverstanden zu werden?
Damals wusste ich noch nicht, wie wichtig es war, mu-

tig genug zu sein, meine Geschichte zu erzählen. Ich
dachte, dass ich die Leute vielleicht damit schockieren
würde. Auch hätten sich die noch lebenden Verwandten
Anne Franks ja möglicherweise verletzt fühlen können1.

Ich konnte nicht sehen, was daran gut sein sollte, diese
Dinge offen in die Welt zu setzen. Ich betrachtete es
nicht als meine Aufgabe, darüber zu sprechen. Ich war
niedergeschlagen von allem, was ich in Schweden
durchzumachen gehabt hatte, und wollte mich nicht zu-
sätzlichen Angriffen aussetzen. [Barbro Karlén wurde in
der schwedischen Presse der grausamen Behandlung ihrer
Pferde bezichtigt.] Als ich klein war, war es ganz natürlich,
über meine Erinnerungen zu sprechen, aber als ich älter
wurde, merkte ich, dass ich doch lieber nicht davon
sprechen sollte; meine Eltern waren sehr verstört darü-
ber, sie glaubten nicht an Reinkarnation. Ich erkannte,
dass es besser war, zu schweigen. Da die Träume nicht
aufhörten, hatte ich meine Erinnerungen aber immer
noch; ich wollte sie irgendwie loswerden; so begann ich
zu schreiben. Man «entdeckte» mich, und innerhalb von
fünf Jahren erschienen zehn Bücher. Ich schrieb jedoch
nie über meine Erinnerungen in Bezug auf Anne Frank,
sehr wohl aber über Reinkarnation, die ich auf verschie-
dene Weise in meine Geschichten einflocht.2

Ich war acht oder neun Jahre alt, als meine Lehrerin
in der Schule von Anne Frank zu erzählen begann. Ich
war höchst erstaunt, wie sie mir etwas erzählen konnte,
was ich schon mein ganzes Leben lang gekannt hatte.
Ich hörte die Geschichte und begriff, dass Anne Frank
eine berühmte Person war, die dieses Tagebuch ge-
schrieben hatte. Als meine Lehrerin über Anne Franks
Leben sprach, wußte ich, dass manches stimmte,
manch anderem aber konnte ich nicht zustimmen. Ich
konnte mich jedoch nie melden und etwas dazu sagen,
ich musste einfach stumm dasitzen. Ich wollte nur alles
vergessen und nicht darüber sprechen. Ich war froh,
dass ich meine Schriftstellerei hatte. 

Gab es jemals eine Zeit, in der Sie nicht von Reinkarnation
überzeugt waren? 

Nein, das hätte so etwas wie die Verleugnung meiner
Kindheit bedeutet. In der Kindheit waren meine Erinne-
rungen an die Geschehnisse und den Terror, den Anne
Frank durchgemacht hat, ganz klar und deutlich, so-
wohl in Träumen als auch im Alltag.

Haben Sie das Gefühl, dass es in Ihrem Innern zwei Persön-
lichkeiten gibt?

Nein. Es ist eher so, dass ich als Kind das Gefühl hat-
te, in zwei Welten zu leben. Jede Nacht hatte ich diese
fürchterlichen Träume und wachte schreiend und voller
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Angst auf. Im Wachen war ich dann in einem sicheren
Zuhause mit liebenden Eltern, wo alles in Ordnung war.
Die Träume und Erinnerungen – das war die eine Welt,
mein Leben als Barbro eine andere. Das war ein großes
Durcheinander für mich. 

Hatten Sie auch tagsüber irgendwelche Erlebnisse, etwa Be-
wusstseinsblitze, die Sie in eine andere Welt führten?

Nein. Nur einmal, als ich mit 10 Jahren zum Anne
Frank-Haus in Amsterdam kam. [Als Barbro Karlén zehn
Jahre alt war, reiste sie mit ihren Eltern u.a. nach Amsterdam.
Zu deren Erstaunen war das Kind imstande, sie zur Straße
und zum Haus zu führen, wo Anne Frank gelebt hatte, und es
stellte sogleich gewisse Veränderungen an der Treppe fest.] 3

Aber seither habe ich keine vergleichbaren Erlebnisse ge-
habt, außer in meinen Träumen. Als ich etwa fünfzehn
war, begannen die Träume allmählich abzuklingen und
wurden unbestimmter. Langsam ließen sie mich los,
wofür ich sehr dankbar und froh war. Ich konnte nun
mein eigenes Leben leben. Das Schreiben, das eine große
Hilfe für mich gewesen war als Mittel, mich auszu-
drücken, begann auch etwas nachzulassen. Es hörte
nicht ganz auf, trat aber mehr in den Hintergrund. 

In Ihrem Buch erwähnen Sie starke Erinnerungen an unifor-
mierte Männer, die Sie als Anne Frank wegzerren, und dass
Sie aus dem Grund Polizistin werden wollten, um diese
Angst vor Uniformen loszuwerden. Sie wollten also Ihrer
Angst bewusst entgegentreten?

Ja. Als Kind konnte ich mich ja hinter meiner Mutter
verstecken, aber als Erwachsene stellte ich fest, dass ich
vor der Polizei immer noch die Flucht ergreifen und da-
vonlaufen wollte, etwa bei einer Führerscheinkontrolle.
Ich bekam diese Phobie nicht in den Griff. Eine Lösung
sah ich darin, selber Polizistin zu werden. Es war eines
der entsetzlichsten Erlebnisse meines Lebens, als ich
zum ersten Mal eine Uniform anzog. Ich habe das in
meinem Buch damit verglichen, dass man über jeman-
den, der Angst vor Spinnen hat, einen ganzen Eimer
voller Spinnen ausschüttet, die dann über ihn krabbeln,
in sein Haar, in seinen Mund, überallhin, so dass er sie
nicht mehr los werden kann. Das ist das Gefühl, das ich
empfand. Ich war voller Entsetzen, doch ich überstand
das Ganze. Die Sache erfüllte ihren Zweck, und nach ei-
ner Weile war die Phobie vergessen.

War das der einzige Grund, Polizistin zu werden?
Ich hatte drei Motive. Die Angst vor Uniformen war

das eine, doch zweitens ging ich zur berittenen Polizei,
und als Reiterin war es für mich herrlich, für etwas be-
zahlt zu werden, an dem ich sowieso große Freude hat-
te. Und drittens war ich zu dieser Zeit alleinerziehende
Mutter ohne ausreichendes Einkommen und brauchte
einfach eine Anstellung. 

Warum waren Pferde so wichtig für Sie?
Wahrscheinlich, weil ich als Kind so einsam war. Ich

mochte zwar alle Tiere, aber es gibt eine besondere, un-
vergleichliche Verständigung zwischen Reiter und
Pferd. Es war eine Hilfe für mich, auf so einem Geschöpf
reiten zu können. Es gibt so etwas wie Gedankenüber-
tragung zwischen Pferd und Reiter.

Half Ihnen dieses Einvernehmen mit einem Pferd irgendwie,
sich von den Schrecken Ihrer Erinnerungen an Anne Frank zu
befreien?

Wenn ich reite, kommt es mir so vor, als ob ich alles
um mich herum vergessen könnte, und solche Momen-
te sind ähnlich einer Meditation – alle Gedanken ver-
schwinden aus dem Bewußtsein –, das ist für mich etwas
Wundervolles. 

Im Buch beschreiben Sie eine Rufmordkampagne durch die
Presse und bestimmte Menschen. Sie wurden beschuldigt, Ih-
re Pferde misshandelt zu haben. Das Buch endet, ohne zu
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sagen, ob Ihre Bemühungen, Ihren Ruf vor Gericht wieder-
herzustellen, erfolgreich waren. Gibt es da inzwischen ein 
Ergebnis?

Ich beabsichtige, eine Fortsetzung von «...und die
Wölfe heulten» zu schreiben, und darin zu erzählen, was
weiter geschah. Auch möchte ich versuchen, meine Ge-
danken über Reinkarnation näher zu beschreiben, wie
auch den Grund, warum ich das vorliegende Buch ge-
schrieben hatte, und die Theorie darüber, warum ich
imstande war, überhaupt Erinnerungen an Anne Frank
zu haben. Was die rechtliche Auseinandersetzung be-
trifft, so hat es sich als sehr schwierig herausgestellt, ei-
nen Prozess durch alle Instanzen zu einem Abschluss zu
bringen. Viele Hindernisse tauchten auf. Gerechtigkeit
scheint nur auf langem Wege erreichbar zu sein. Zuletzt
habe ich mich an das Oberste Gericht gewendet. Es dau-

erte mehr als eineinhalb Jahre, einen Verhandlungster-
min zu bekommen. Dann, zwei Wochen vor der Ver-
handlung, sagte einer der Zeugen meiner Prozessgegner,
eine Journalistin, dass sie nicht kommen könnte, da sie
in New York sei. Also wurde die Verhandlung vertagt; es
wurde ein neuer Termin angesetzt … und auch dieser
wurde wiederum vertagt. Schließlich bekam ich die offi-
zielle Mitteilung, dass einer der Kläger, eine Frau, inzwi-
schen geisteskrank geworden sei, so dass die Verhand-
lung auf unbestimmte Zeit ausgesetzt wurde. Es ist wie
ein Kampf gegen Schatten. Auch wenn es für mich
wichtig bleibt, Gerechtigkeit zu bekommen, habe ich
das Gefühl, dass das Schreiben des Buches und das Er-
zählen meiner Geschichte mir auf andere Weise Gerech-
tigkeit verleiht, egal, was das Gericht letztlich entschei-
det. Ich empfinde keine Bedrohung mehr, ich fühle,
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dass mir die Kläger nichts mehr an-
haben können. 

Welche Gedanken möchten Sie der Welt
mit einem neuen Buch, in dem es um
Reinkarnation geht, mitteilen?

Das Motiv, das gegenwärtige
Buch zu schreiben, war nicht, zu be-
weisen, dass ich Anne Frank gewe-
sen war; es gibt gar keinen Anlass, 
so etwas zu versuchen. Dennoch
konnte ich dieses Buch nicht schrei-
ben, ohne über meine Erinnerun-
gen zu sprechen. Es wäre mir viel
lieber gewesen, wenn ich mich an
ein anderes Leben erinnert hätte
und nicht an das einer berühmten
Person. Wichtig war mir aber in er-
ster Linie, über den Zusammenhang, der zwischen den
verschiedenen Leben besteht, zu schreiben. In diesem
Leben leidet jemand vielleicht an Dingen, die in seinem
Leben geschehen sind. Wenn ich nun wenigstens einen
kleinen Keim in die Herzen oder Köpfe setzen kann, der
spricht:  «Vielleicht habe ich deshalb solche Probleme
mit dem oder jenem, oder vielleicht geschieht mir gera-
de dies aufgrund dessen, was mir in einem früheren Le-
ben zugestoßen ist; oder weil ich von dem, was mir jetzt
zustößt, etwas lernen soll, damit ich mit etwas fertig
werden kann, was mir in einem künftigen Leben begeg-
nen wird» – dann kann das vielleicht Menschen helfen,
die ein schweres Schicksal haben. Es gibt heute Men-
schen, die medikamentös behandelt werden oder in
Krankenhäusern eingeschlossen sind, weil sie an Ver-
haltensstörungen leiden, die vielleicht geheilt werden
könnten, wenn sie von der Möglichkeit der Reinkarna-
tion wüssten. Ich halte es für wichtig, dass sich die Men-
schen mit der Frage der Reinkarnation offen auseinan-
dersetzen. Es kann sein, dass Reinkarnation in Zukunft,
vielleicht schon in der nächsten Zukunft, nicht mehr
als Phantasterei erscheint, sondern als eine Tatsache;
und stellen Sie sich vor, wie das die Welt verändern wür-
de! Wenn etwa die führenden Politiker der Welt begrei-
fen würden, dass das, was sie tun, nicht nur Auswirkun-
gen für die nächste Generation hat, sondern dass sie
eines Tages zurückkommen müssen und dann mit den
Folgen ihrer Handlungen konfrontiert sein werden.

In Ihrem Buch erwähnen Sie zwei Erlebnisse, die etwa dreißig
Jahre auseinanderliegen. Beide Male waren Sie an einem
Strand und blickten aufs Meer. Beim ersten Mal waren Sie
noch ein Kind und erlebten einen überirdischen Augenblick,

in dem Sie die Liebe, den Frieden und
die Vereinigung mit allem erlebten, und
dann eine Sehnsucht in sich spürten, je-
manden zu haben, dem Sie Ihre bela-
stenden Erinnerungen und Erlebnisse
mitteilen könnten. Sie schreiben, dass
Sie dann Fußspuren «sahen», die durch
den Sand gingen; Sie folgten ihnen und
kamen in die Sphäre dieses «Wander-
ers». Dieses Wesen, das nun vor Ihnen
stand, verkörperte «alles, was Sie ge-
sucht hatten», und es sagte zu Ihnen:
«Vielleicht werden mich nicht immer
Menschenaugen sehen können, wenn
ich Dir nahe, doch werde ich in allen
Dingen stets in dir oder um dich sein.»4

Als Sie die normale Welt dann wieder
wachbewusst erlebten, war dieser Wan-

derer Ihren Blicken entschwunden. Gegen Ende des Buches
beschreiben Sie ein zweites Erlebnis.5 Durch den anschei-
nend vergeblichen Kampf um Ihr Ansehen und die Wieder-
erlangung eines lebenswerten Lebens [Barbro Karlén hatte
während dieser Zeit vieles verloren, und die schreckli-
chen Träume von dem, was ihr als Anne Frank gesche-
hen war, waren wiedergekehrt] sind Sie am Ende Ihrer
Kräfte; Sie sind wieder am Meer und denken zurück an den
«Wanderer»; über die Jahre hatten Sie die Erinnerung daran
bewahrt, wie Sie seinen Fußspuren gefolgt und ihm begegnet
waren. Sie fahren fort zu beschreiben, wie Sie dann am
Strand wieder nach dieser Nähe und Vollkommenheit such-
ten. Sie schildern, wie der Sonnenuntergang und die Schön-
heit der Natur und ihrer Geschöpfe in der Abenddämmerung
Ihnen die Gnade des Friedens brachten und neue Kraft zum
Weiterleben. Aus diesem Erlebnis kam der Entschluss, das
Buch zu schreiben. Können Sie darüber mehr sagen?

Am Ende des Buches spreche ich darüber, wie ich an
den Strand gehe und ein Stück von Gott in mir finde.
Aber dann begannen die Träume abermals. Während sie
jedoch vorher schrecklich waren, brachten sie mir nun-
mehr Frieden. In den Träumen gab es einen Raum, der
immer mit besonderem Schrecken verbunden war, weil
ich darin eingesperrt war; aber jetzt fühlte ich, dass ich
ihn verlassen konnte, wann immer ich wollte. In mei-
nen Träumen sah ich mich in diesem Raum dieses Buch
schreiben. Ich blickte mir über die Schultern, als Anne
Frank. Das Bild änderte sich immer wieder: manchmal
war es Anne Frank, über deren Schulter ich blickte und
manchmal war ich es selber, so wie ich in diesem Leben
aussehe. Das war das allererste Mal, dass ich mich selbst
[als Barbro Karlén, TM.] von außen «sah». Es war, als
wenn ich mein höheres Selbst wäre und mir über die
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Schulter sähe. In den früheren Erinnerungen war ich
immer «drinnen», und die Ereignisse stießen mir zu.
Hier schaute ich, wie ein Beobachter, von außen zu. 

War das der erste Traum nach dem Gang zum Strand?
Ja.

War das Strand-Erlebnis in der Kindheit etwas, was man als
Christus-Erlebnis bezeichnen könnte?

Ich würde sagen, es war der «Christus»; vielleicht des-
halb, weil ich in einem «christlichen», aber nicht ei-
gentlich religiösen Elternhaus aufgewachsen bin. Wie
ich es benenne, tut aber nichts zur Sache – es ist die
Kraft des Geistes, der Gott ist. Nach dem zweiten Erleb-
nis am Strand, als die Träume wieder begannen, «las»
ich das Buch – über «meine» Schulter blickend –, wie es
im Traum geschrieben wurde. Und wenn ich morgens
aufwachte, war mein Kopf voller Sätze, und alle diese
Worte musste ich niederschreiben. 

Schrieben Sie genau das, was Sie in Ihrem Traum «gelesen
haben»?

Meiner Empfindung nach schrieb ich exakt, was ich
in meinen Träumen durchgemacht hatte. Es waren so

viele Worte, die aus der Feder herauswollten. Ich schrieb
in der Ich-Form, und nachdem ich einige Kapitel ge-
schrieben hatte, kam mir alles wieder so nahe – es füllte
irgendwie mein ganzes Leben aus –, dass ich für eine
Weile aufhörte und einen anderen Weg suchte, damit
fertig zu werden. Dann beschloss ich, das Buch so zu
schreiben, als ob es von einer anderen Person handelte
[die Hauptfigur des Buches heißt Sara]; das gab allem 
etwas mehr Distanz. 

Demnach schrieben Sie das Buch also genauso, wie Sie im
Traum wahrnahmen: sozusagen aus der Perspektive des
Blicks «über die Schulter». 

Ja, so habe ich es noch gar nicht gesehen, aber es
stimmt. 

Hatten Sie andere deutliche geistige Erlebnisse in Ihrem 
Leben?

Nein, und ich erinnere mich auch an keine anderen
früheren «Leben». Als Kind allerdings konnte ich
manchmal eine Gefahr voraussehen, ein Ereignis, bevor
es geschah. Das tauchte zwar selten auf, aber wenn das
auftrat, dann mit großer Klarheit.

Hörten die Menschen auf Ihre Warnungen?
Ja; ich war damals zehn oder elf Jahre alt. Es geschah

nur einige wenige Male. 

Was ist Ihre früheste Erinnerung?
Als ich, etwa 4 1/2jährig, auf den Schultern meines

Vaters ritt. 

Im Buch berichten Sie, dass Sie mit zwei Jahren Ihrer Mutter
erzählten, Sie hießen nicht Barbro, sondern Anne …

Davon hat sie mir erst viel später erzählt. Als ich klein
war, nahmen meine Eltern nicht ernst, was ich sagte.
Aber nach dem Besuch in Amsterdam und im Anne
Frank-Haus war meine Mutter überzeugt, mein Vater
auch – obwohl er völlig gegen Reinkarnation war. Er
wollte immer noch nichts davon wissen. Er glaubte mir
zwar, aber er sagte, ich müsse der einzige reinkarnierte
Mensch sein. Er wollte diese Wahrheit nicht akzeptieren.

Hat er jemals seine Einstellung geändert?
Gegen Ende seines Lebens kam er dem Reinkarnati-

onsgedanken näher.

Haben Sie sich durch den Tod Ihrer Mutter im vergangenen
Jahr innerlich verändert?

Es war ein tiefes Trauma für mich. Ich hatte immer
Angst vor ihrem Tod, wir standen uns sehr nahe. Nach
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«Reinkarnation und Holocaust»
Fakten, Fragen, Perspektiven

Autorenlesung mit Podiumsdiskussion

Die Autorinnen:
Barbro Karlén und Lena-Marie Broman

Das Podium:
Lena-Marie Broman (Schriftstellerin)
Ronald Goldberger (Journalist)
Barbro Karlén (Schriftstellerin
Thomas Meyer (Schriftsteller/Verleger)
Jan Erik Sigdell (Reinkarnationstherapeut)

Moderation: 
Valentin Wember (Konfliktberater)

Kurze Lesung aus Werken von Barbro Karlén und aus
dem Reinkarnationsbericht Jene, die ich liebte von 
Lena-Marie Broman.

Anschließend Podiumsdiskussion

Freitag, 24. November 2000, 20.30 Uhr
Gundeldinger-Casino Basel, Festsaal
(Nähe Bahnhof SBB, Tram Nr. 16 oder 15)
Vorverkauf: Musikhaus au concert, Tel. 061 272 1176
Abendkasse: Fr. 20.– /15.– (AHV/Studenten)
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Barbro Karlén

In Schweden seinerzeit eine Sensa-
tion, schrieb das «Wunderkind» 
Barbro Karlén (geb. 1954) bereits
mit sieben Jahren aus nächtlichen
Inspirationen heraus erste Ge-
dichte. Als sie zwölf war, erschien
ihr erstes Buch, dem in kurzem 
Abstand eine Anzahl weiterer
Bücher folgten.

Der Mensch auf Erden
Gedichte und Prosa

Barbro Karlén war zwölf Jahre alt,
als dieses Buch in Schweden erst-
mals publiziert wurde. 
Es war durch alle Schichten der 
Bevölkerung ein durchschlagender
Erfolg und erreichte binnen weni-
ger Jahre eine Auflage von 100'000
Exemplaren.

108 S., brosch., SFR 26.– / DM 26.– / ÖS 210.–, 

ISBN 3-907564-20-0

Eine Weile im Blumenreich

Der Leser wird im Laufe der Lek-
türe mehr und mehr selbst ins 
Gespräch gezogen, u. a. über die
Unsterblichkeit der Seele und 
die Reinkarnation des Ich, die
menschliche Freiheit und anderes
mehr; und er erfährt auch von
den «Gegenbildern», die jede Er-
dentat jenseit der großen Welten-
grenzen in der «anderen» Welt
hervorruft.
Ein Buch für Leserinnen und Le-
ser, die nach dem Sinn des Lebens
fragen.

2. Auflage, 110 S., brosch., SFR 29.– / DM 29.– / ÖS 250.–, 

ISBN 3-907564-14-6

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 

sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten

unter «http://www.perseus.ch».

Als der Sturm kam

Eine apokalyptische Erzählung über
die drohende Zerstörung von Mensch
und Erde – und wie sie noch im letz-
ten Augenblick abgewendet werden
kann.

112 S., brosch., SFR 29.– / DM 29.– / ÖS 50.–,

ISBN 3-907564-18-9

Der Brief der Lehrerin

Barbro Karléns dramatische Geschich-
te um die Auseinandersetzung zweier
Welten, am Beispiel zweier Lehrerin-
nen. Eine tief poetische Erzählung
auch über das Leben vor und nach
dem Tode. 
Der tragische Tod der einen Lehrerin,
der engelhaften, herzensguten Karin,
bringt die geistige Neugeburt der ande-
ren mit sich. 

2. Auflage, 115 S., brosch., SFR 27.– / DM 29.– / ÖS 235.–, 

ISBN 3-907564-13-8

«… und die Wölfe heulten» 
Fragmente eines Lebens

Die heute 46jährige Schwedin berich-
tet in diesem Buch in vielen Einzel-
heiten von ihrem Anne-Frank-Dasein.
Die dramatische Geschichte einer 
Verfolgung. Über die Grenzen von Tod
und Geburt hinaus. Und die 
Geschichte eines Urvertrauens in das
Schicksal und in das Gute im Inneren
des Menschen.

3. Auflage, 238 S., brosch., 16 Abb., SFR 36.– / DM 38.– / ÖS 275.–, 

ISBN 3-907564-25-1

«Der Zweck dieses Buches war nicht der Versuch, zu beweisen, dass ich Anne

Frank war noch zu fragen, ob man an Reinkarnation glaubt. Es sollte einfach die

Botschaft weitergeben, die ich nach 40 Jahren verstehen konnte: die erhabene

Größe und Tiefe des Lebens schätzen zu lernen.»

Barbro Karlén in The Jerusalem Post

Dieses Buch verdient es, ernst genommen zu werden.

International Herald Tribune

(...) hat eine emotionale Debatte ausgelöst.

Facts

Die vorweggenommene Empörung beruht vor allem auf einem Missverständnis ...

Der Bund
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dem Erlebnis im Anne Frank-Haus war es, als teilten wir
ein Geheimnis. Ich bin außerdem ein Einzelkind. Sie
war sechsunddreißig und schon zehn Jahre verheiratet,
als ich geboren wurde. Sie war immer für mich da. In
ihren letzten Lebensjahren verschlimmerte sich ihre
Krankheit zunehmend, und so gewöhnte ich mich all-
mählich an den Gedanken ihres Scheidens. Zuletzt kam
sie aus dem Krankenhaus, und ich pflegte sie zuhause,
das wollten wir beide so. Nach ihrem Tod spürte ich ih-
re Nähe ganz deutlich, sie war mir irgendwie noch
näher, als während sie noch lebte. Ich spüre, dass sie mir
jetzt, da sie von ihrem Körper befreit ist, wirklich hilft.
Daraus schöpfe ich viel Kraft.

Wie ist Ihr Traumleben jetzt?
Zum Glück ganz normal!

Gibt es eine Frage, die Sie noch gefragt werden möchten?
Ja, eine Frage wäre: Was möchte ich mit dem Buch

und durch Interviews in der Presse erreichen? Warum
tue ich das? Manche Leute denken vielleicht, ich mache
das, um berühmt und reich zu werden etc. Aber ich su-
che kein Berühmtsein. Das hatte ich als Kind durch mei-
ne Bücher zur Genüge, und ich hasste es. Inzwischen
aber habe ich bemerkt, dass ich durch meine Bekannt-
heit in der Lage bin, mein Anliegen einer größeren Öf-
fentlichkeit mitzuteilen. Und es ist wichtig, dass die
Menschen zuhören, denn ich will über Reinkarnation
sprechen. Wenn ich über die Menschen heute und das
neue Jahrtausend nachdenke, dann habe ich den Ein-
druck, dass die Menschen mehr und mehr den Geist
verlieren, den sie in sich haben – ihre Verbindung zur
Natur, zu Gott und zu sich selbst. Ich glaube, dass die
Menschen in der neuen Zeit, in die wir kommen, nötig
haben, in eine mehr innerliche Beziehung zu Gott zu
treten. Ich träume davon, dass es keine Kirchen und ver-
schiedenen Religionen mehr gibt, in denen die Men-
schen sich bekämpfen und wo man zu einer Religions-
gemeinschaft gehören muss, um in das Reich Gottes zu
kommen. Davon träume ich, auch wenn das vielleicht
naiv klingt. Aber dass es überall auf der Welt Stätten
gibt, zu denen die Menschen kommen können, unab-
hängig von ihrem religiösen Hintergrund, im Wissen,
dass sie in sich eine Kraft zum Guten haben, und diese
Güte zu spüren – ob sie an Gott glauben oder nicht, an
Reinkarnation glauben oder nicht –, dass sie für die gute
Kraft kämpfen wollen und gegen die Bosheit: von so et-
was träume ich; und auch davon, dass es möglich wird,
solche Stätten zu schaffen – frei von religiösen Schran-
ken und Heiligenbildern. Das könnte der Anfang für ei-
ne neue Menschlichkeit sein – vielleicht sogar die letzte

Chance für die Menschen, wieder zur Besinnung zu
kommen.

Was Sie da beschreiben, scheint eine «offene Kirche» zu sein.
Brauchen Menschen nicht etwas, was Sie gemeinsam haben,
um miteinander arbeiten zu können – um zu lernen, sich mit
gutem Willen zusammenzusetzen, trotz aller Unterschiede?

Jener höhere Geist, den ich gefunden habe, hilft uns,
das zu tun. Jeder von uns hat einen höheren Geist in
sich.6 Er zeigt sich darin, wie wir in unserer Seele sind
und wie wir uns anderen und uns selbst gegenüber ver-
halten, auch Fremden gegenüber.

Haben Sie die Hoffnung, dass die Kämpfe, die Sie in Ihrem
Leben durchzustehen hatten, andere dazu inspirieren kön-
nen, sich mit einer höheren Wirklichkeit im Leben zu verbin-
den, mit der Wahrheit ihres Lebens?

Ja, so empfinde ich es, obwohl ich mich manchmal
so begrenzt erlebe. Es gibt so vieles, was ich mitteilen
und geben möchte, worüber ich erzählen will.

Woher entspringt all das?
Aus dem Seeleninneren. Am Anfang gab es Gut und

Böse. Das Gute setzte das Leben in Gang, die Flamme.
Bosheit bringt das Schwarze hinein. In jedem unserer
Leben streiten Gut und Böse in uns miteinander. Es ist
unsere Aufgabe, das Gute zu unterstützen. Das ist unse-
re Verantwortung.

Glauben Sie, dass das Böse verwandelt werden kann?
Ja, das glaube ich. Wenn die Kraft von genügend vie-

len Seelen groß genug ist, ist es möglich, das Böse um-
zuwenden. Das ist die Hoffnung, die wir haben müssen.

Vielen Dank, Barbro Karlén.

1 Der einzige heute noch lebende Blutsverwandte ist Buddy

Elias, der Cousin Anne Franks und Neffe von deren Vater 

Otto Frank. Buddy Elias ist Präsident des Anne Frank Fonds

und lebt in Basel.

2 So zum Beispiel in Der Brief der Lehrerin, Basel 2. Aufl. 1995.

3 Einen Schlüsseltext der 11-jährigen, der nach dem Amster-

dam-Besuch entstand, haben wir in der allerersten Nummer

dieser Zeitschrift veröffentlicht: unter dem Titel «Die Dämo-

nen Hitlers». Siehe Der Europäer, Jg. 1, Nr. 1, Nov. 1996, 

S. 13ff.

4 Diese Passage findet sich im Buch Eine Weile im Blumenreich,

Basel 2. Aufl 1995, S. 70 f.; integriert in «...und die Wölfe heul-

ten», 3. Aufl. 1998, S. 26ff.

5 «...und die Wölfe heulten», S. 213f.

6 In der Sprache der Geisteswissenschaft heißt dieser höhere

Geist «Geistselbst».
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Durchlaufen vornehmlich fernöstliche Seelen das
Rad der Wiedergeburt? Mitnichten, selbst wenn

diese Annahme gängig ist. Auch im jüdischen Kultur-
kreis ist der Kreislauf der Seele (Gilgul Neschamot) ein
Thema. Doch trotz der Relevanz dieser in mystischen
Schriften abgehandelten Tatsache berührt sie den jüdi-
schen Alltag weitaus weniger als beispielsweise den hin-
duistischen oder buddhistischen.

Das Judentum ist eine Religion der Tat. Als die Israeli-
ten am Berg Sinai – laut Überlieferung vor etwa 3500
Jahren – vom Weltenschöpfer gefragt wurden, ob sie be-
reit wären, die Thora (die fünf Bücher Moses’) auf sich
zu nehmen, sollen sie nach mystischer Auffassung im
Unterschied zu anderen Völkern gesagt haben: «Na’asse
wenischma» (Lasst uns tun und hören!). Die Praxisbezo-
genheit des Judentums hat also viele Wurzeln: Bevor die
im Buch der Bücher überlieferten Anleitungen und
Weisheiten auf ihre Praktikabilität hinterfragt werden,
erfährt der Jude im Alltag, wohin es führt, wenn er die
göttlichen Gesetze anwendet. Aufgrund dieser Alltags-
bezogenheit – sie ist eine der Grundpfeiler des jüdischen
Glaubens – ist es nicht verwunderlich, dass die Quellen-
texte über die Wiedergeburt der Seele eher rar sind.
Denn über den «Olam haba» (die jenseitige, kommende
Welt) macht sich der Jude weniger Gedanken als über
die Bewältigung des Lebens im «Olam haseh» (in der
diesseitigen Welt); kein Wunder, lassen einen doch die
613 Gebote und Verbote kaum verschnaufen bei der
Bemühung, das Leben in angemessener und gottgefälli-
ger Weise zu bestehen. Die diesseitige Welt ist indes, der
Überlieferung nach, wie eine Lobby zum paradiesischen
Zustand des sogenannten Jenseits (Quelle: Mischna =
mündliche Lehre, kanonische Sammlung des Schrift-
tums). Hier gelte es einzuleiten und zusammenzufügen,
was nach dem Ablegen der körperlichen Hülle Bestand
haben soll.

Die Thora erwähnt in einigen Passagen explizit, dass
es so etwas wie eine Existenz nach dem Tode gebe. Es
gibt einige Hinweise, wonach Rechtschaffene mit ihren
Geliebten nach dem Tode wiedervereint würden. Von
herausragenden Persönlichkeiten der Bibel wird berich-
tet, dass sie eingesammelt wurden bei ihrem Volke. Die-
ser Erwähnung teilhaftig wurden die Stammväter Abra-
ham, Isaac und Jakob, ebenso Ismael, Stammhalter der
später sich zum Islam Bekennenden. Auch vom Prophet
Moses und seinem Bruder, dem als Hohepriester walten-
den Aron, sowie von König Josiah hieß es in Ergänzung

zum physischen Ableben und der Bestattung, sie hätten
sich wiedervereinigt mit ihrem Volke.

In den Schriften wird im Gegensatz dazu unterstri-
chen, dass die Seelen der der Niedertracht Frönenden
nach ihrem Tod eine Art geistiger Ausmerzung (Karet)
gewärtigen müssten. Während die Rechtschaffenen in
den Garten Eden aufstiegen, begäben sich weniger edle
Seelen in einen Zustand, der Bestrafung oder Reinigung
genannt wird. Gemeinläufig wird diese Beschaffenheit
als ein Verzehrt-Werden von den Engeln der (Selbst-)
Zerstörung, den Dämonen, beschrieben. Obzwar die 
Juden zu Beginn unserer Zeitrechnung der Idee einer
jenseitigen Hölle äußerst ablehnend gegenüberstanden,
wird nach mystischer Auffassung nicht verhehlt, dass es
so etwas wie ein «Gehinom» (das hebräische Pendant
zur Hölle) oder ein «Sche’ol» (vergleichbar mit Unter-
welt, dem Totenreich oder Hades) gibt. In der jüdischen
Responsenliteratur wird darauf hingewiesen, dass der
Aufenthalt in diesen Bereichen der Abgründe nicht län-
ger als 12 Monate dauere. Vielleicht war es tröstlich zu
wissen, dass es gemäss dem Buch Daniel (Kap. 12, Vers
2) für manche ein Aufwachen nach dem jenseitigen
Verweilen gebe: «Und viele, die am Boden des Staubes
schlafen, erwachen, diese zu Leben in Weltdauer und
diese zu Schmach und zu Schauder in Weltdauer.» (Ver-
deutscht von Martin Buber.)

Dreimal am Tag erwähnt der Jude im meditativen
«Achtzehngebet» den Umstand, dass Gott die Toten
wiederbelebe («Mechaje haMetim»). Interessanterweise
haben die reformistischen Strömungen innerhalb des
Judentums diese Passage gestrichen. Doch schon vor
über zweitausend Jahren war man sich innerhalb des Ju-
dentums uneins über die Wiedergeburtslehre. Während
die Sadduzäer diese Idee verwarfen, weil sie nicht ex-
pressis verbis (sondern bloß in paraphrasierter Form) in
der Thora beschrieben wird, vermochten die Pharisäer,
die intellektuell ausgerichteten Vorfahren des rabbini-
schen Judentums, diesem Gedankengebäude einiges ab-
zugewinnen. In den Textinterpretationen fühlten sie
sich freier und waren der Hypothese der Reinkarnation
zugetan. Der jüdische Historiker zu römischen Zeiten,
Flavius Josephus, untermalte diesen Umstand in seinen
Antiquitates Judaicae (Buch 23) wie folgt: «Sie glauben,
dass die Seelen unsterblich sind, dass sie in einer ande-
ren Welt gerichtet und belohnt oder bestraft werden, je
nachdem, ob sie in dieser Welt tugendhaft oder laster-
haft waren. Sie glauben, dass die einen auf ewig in die-

Auch jüdische Seelen werden wiedergeboren
Ein Streifzug durch einschlägige Quellen



Reinkarnation und Judentum

14 Der Europäer Jg. 5 / Nr. 1 / November 2000

sem anderen Leben gefangen bleiben und dass die an-
deren auf diese Erde zurückkehren.»

Weitere Indizien, wonach das tradierte Judentum der
Wiederverkörperungsthese anhängt, ist der verbreitete
Glaube, wonach sämtliche jüdische Seelen bei dem dra-
matischen Ereignis der Thora-Übergabe am Berg Sinai
dabei gewesen seien. Vornehmlich Anhänger des Chas-
sidismus, einer mystisch orientierten Erweckungsbewe-
gung, welche im Osteuropa des 18. und 19. Jahrhun-
derts beim verarmten jüdischen Proletariat Anklang
gefunden hatte, waren überzeugt, dass Seelen noch vor
der Ausformung des Körpers existierten.

In dem am Ende des 13. Jahrhunderts verfassten
Buch Sohar (Glanz), dem Grundlagenbuch der Kabbala
genannten jüdischen Mystik, ist gar die Rede davon,
dass die Seelen in der jenseitigen Welt förmlich in die
Welt der Materie hineinbugsiert würden, da sie alles an-
dere als erpicht seien, sich mit der Unbill des Lebens
herumzuschlagen. Unter diesem Aspekt besehen ist es
verständlich, dass Chaim Vital, der mittelalterliche Ver-
fasser des mystischen Standardwerks Sefer haGilgulim
(Buch der Wandlungen), von Moses’ Bitternis schrieb,
als ihm klar wurde, dass seine Stunde geschlagen habe
und er nicht mit dem jüdischen Volk zusammen ins Ge-
lobte Land (Kana’an) einziehen dürfe. Vitals These war:
Solange die Seele Tat, Reden und Denken nicht voll-
ständig in Übereinstimmung gebracht habe, müsse sie
wandern, bis diese Voraussetzung erfüllt sei. Die jüdi-
sche Mystik zielt darauf ab, dem irdischen Menschen
das Ende des Zyklus von Tod und Wiedergeburt
schmackhaft zu machen. Die Ähnlichkeit zu hinduisti-
schen und buddhistischen Lehren in bezug auf das
durch spirituelle Einsicht abtragbare Karma ist frappant.
Von karmischen Bindungen spricht auch der italieni-
sche Kabbalist Rabbi Moses Luzzato. Er erachtete näm-
lich alle Menschen als «aneinander gebunden».

Dass sich die eigenen Taten in höchstem Masse aus-
wirkten, Konsequenzen trügen sogar für die Nachge-
borenen – i.e. auch für einen selbst, wenn man vom
Wiedergeburtsglauben ausgeht – lässt sich aus einer be-
merkenswerten Passage aus dem 2. Buch Moses (Exo-
dus), 20. Kapitel, Verse 5 und 6, herausfiltrieren. Dort
heißt es nämlich, wiederum in der auf etymologische
Authentizität bedachten Übersetzung von Buber: «(...)
denn ICH dein Gott bin ein eifernder Gottherr, zuord-
nend Fehl von Vätern ihnen an Söhnen, am dritten und
vierten Glied, denen, die mich hassen, aber Huld tuend
ins Tausendste denen, die mich lieben, denen, die mei-
ne Gebote wahren.»

Ronald Goldberger, Zürich
Journalist und Reinkarnationstherapeut

Zwei jüdische Autoren zur Lehre der wiederholten 
Erdenleben

Unter den Nobelpreisträgern der jüngeren Zeit finden wir
interessanterweise zwei jüdische Autoren, die beide vom
Gedanken der Reinkarnation überzeugt waren. 1967 erhielt
Nelly Sachs den Preis für ihr lyrisches Werk. Immer wieder
taucht der Wiedergeburtsgedanke in ihren Gedichten auf,
häufig verbunden mit der Aufarbeitung des jüdischen
Schicksals im Dritten Reich.

Sandkörner wir beide, dunkel vor Abschied,
und in das goldene Geheimnis der Geburten verloren,
Und vielleicht schon von kommenden Sternen,
Monden und Sonnen umloht.

(Fahrt ins Staublose, 25)

So bin ich hinabgefahren
über meine Geburt hinaus
bis ich den frühen Tod traf

(Suche nach Lebenden, 49)

Nun ja, wir sterben alle öfter, als wir glauben.
Zuweilen erinnert man sich, wenn einer ein Lied pfeift.
In manchem Aug ist was zu lesen –

(Zeichen im Sand, 207)

Nelly Sachs schöpfte zahlreiche Anregungen aus der jü-
dischen Mystik1, wo ihr auch der Gedanke des «gilgul» be-
gegnete. Diese kabbalistische Form des Wiedergeburtsge-
dankens faszinierte auch Isaac B. Singer, der 1978 den
Literaturnobelpreis entgegennahm. Zur Idee des «gilgul»
gefragt bekannte Singer: «Der Allmächtige erschuf uns nicht
nur für eine Gelegenheit (Jahreszeit), um uns dann zum Sterben
zu senden. Wir kommen zurück.»2

Die Dichter nähern sich der Wiedergeburtsidee auf schma-
len Seelenpfaden. Aus der intuitiven Gewissheit eines nach
innen hörenden Bewusstseins finden sie die Bestätigung ih-
rer Ahnungen. Seelenverwandtschaften, Liebesbeziehun-
gen und alte Erinnerungsbilder, die aus Geistestiefen auf-
steigen, lassen den Dichter ausrufen: 

Heute geh ich. Komm ich wieder,
Singen wir ganz andre Lieder.
Wo so viel sich hoffen lässt,
Ist der Abschied ja ein Fest.

[Zitiert aus: Peter Michel, Karma und Gnade – 
Die Synthese von christlicher und östlicher Weisheit,

Goldmann TB, S. 52-53.]

1 Vgl. P. Michel, Mystische und literarische Quellen in der Dich-

tung von N. Sachs, Diss. (Uni Freiburg), Forstinning 1981.

2 Jewish-American Examiner 12/1978.
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Norman Finkelstein und die «Holocaustindustrie»
Buchbesprechung von Andreas Bracher

Holocaust im amerikanischen Judentum an-
dererseits entzündet. Es ist ein heiliger Zorn,
einer, der die Wahrheit erhellt und nicht ei-
ner, der sie verdunkelt. 

Reparationsverhandlungen in einem 
Klima intellektuellen Terrors
Die öffentliche Diskussion, die Finkelsteins
Büchlein ausgelöst hat, kreiste vor allem um
die Vorwürfe, die er in dessen letztem Teil
aussprach, in dem er die Reparations- bzw.
Restitutionsverhandlungen der letzten Jahre,
mit den Schweizer Banken und der deut-
schen Industrie, untersuchte. In Bezug auf
die Reparationen für noch lebende ehemali-

ge Zwangsarbeiter im Deutschland des Zweiten Weltkrieges hält
Finkelstein die Zahlen, die die Jewish Claims Conference vor-
legte und die zur Grundlage der Regelung wurden, für weit
überzogen. Er legt zumindest nahe, dass hier bewusst die An-
zahl noch überlebender Opfer übertrieben wurde, um entspre-
chend hohe Entschädigungszahlungen verlangen zu können.
Finkelsteins Argumentation hierfür mutet recht plausibel an;
trotzdem sind seine Zahlen vehement bestritten worden, und
von hier aus ist dieser Streit nicht zu entscheiden. Mindestens
ebenso brisant, aber weit weniger besprochen ist eine Enthül-
lung, die die Verhandlungen um die Entschädigungszahlungen
der Schweizer Banken in einem anderen Licht erscheinen lassen
(S. 114-118). Sie ist eigentlich schon im Abschlussbericht der
Volcker-Untersuchungskommission über die Schweiz enthal-
ten, aber bisher in ihrer Bedeutung kaum erkannt worden: Ne-
ben der Schweiz waren die USA der beliebteste Anlaufhafen für
jüdische Fluchtgelder aus dem nazistisch bedrohten Europa.
Die Höhe ruhender Konten von Holocaustopfern bei amerika-
nischen Banken dürfte etwa derjenigen bei den Schweizer 
Banken vergleichbar gewesen sein. Für diese Konten wurde ins-
gesamt 500‘000 $ (=0,0005 Mrd.) Entschädigung gezahlt. Ver-
glichen damit umfasste der Entschädigungsfonds der Schweizer
Banken 1,25 Mrd. $. Wenn man an das vor moralistischem 
Fanatismus geradezu triefende Verhalten von Instanzen der
amerikanischen Politik gegenüber der Schweiz denkt, so ent-
hüllen diese Zahlen eigentlich eine Ungeheuerlichkeit, einen
Abgrund an Bigotterie und Heuchelei.

Der Streit um Finkelsteins Zahlen hat die Wirkung, von einem
anderen, ebenso explosiven Teil seines Buches abzulenken: sei-
ner Beschreibung der Holocaustideologie. Finkelstein untersucht
die Formeln, die aus dem wirklichen Holocaust The Holocaust ge-
macht haben. Dabei werden auf wenigen Seiten symptomatische
Details und Zitate zusammengestellt, die weit ins Zentrum einer
sich formierenden Ideologie oder sogar Religion vordringen. Es
werden jene Phänomene sichtbar, die dafür verantwortlich sind,
wenn die Diskussion um den Holocaust mit solch dicken Gürteln
von Angst umlagert ist, Phänomene, die etwa den Antisemitis-
mus, die «Einzigartigkeit» des Holocaust oder die Holocaustleug-
nung betreffen. Finkelstein referiert beispielsweise eine Autorin,
deren Verständnis von Holocaustleugnung besonders subtil ist:

A ls Martin Walser 1998 seine umstrittene
Friedenspreis-Rede hielt, sprach er da-

von, dass «Auschwitz» «zu gegenwärtigen
Zwecken» instrumentalisiert würde. Aber die
Beispiele, die Walser dann für diese Instru-
mentalisierung auflistete, waren so belang-
los, dass man eigentlich nicht von einer 
Erhärtung seiner These sprechen konnte. 
Er hatte dadurch bereits die nachfolgende 
Diskussion geprägt, die in ihrer ganzen Ver-
wirrung und Unfähigkeit einen Tiefststand
der intellektuellen Kultur der Bundesrepublik
markierte1.

Was Walser nicht zu leisten vermochte,
findet sich jetzt in brillanter, polemischer
Form in dem schmalen Buch des jüdisch-amerikanischen Hi-
storikers Norman Finkelstein: Die Holocaustindustrie – Gedanken
über die Ausbeutung des jüdischen Leidens2. Es enthält eine Skiz-
zierung jener Bereiche, in denen eine Instrumentalisierung von
«Auschwitz» bzw. des Holocaust wirklich stattfindet, und be-
schreibt die intellektuellen und rhetorischen Techniken, mit
denen das Feld dafür vorbereitet wird. Nach Finkelstein ist der
Holocaust in den letzten Jahrzehnten zu jenem Ereignis mu-
tiert, das Macht und Einfluss führender jüdischer Gruppen im
amerikanischen Leben begründen und rechtfertigen soll. Diese
Einflussnahme greift inzwischen weit über die amerikanische
Szene hinaus nach Europa über. 

Selten hat ein Buch schon vor seinem Erscheinen in
Deutschland eine so erbitterte Diskussion ausgelöst. Selten hat
es auch einen wichtigeren Gegenstand für eine solche Diskussi-
on gegeben: Finkelsteins Buch wäre durchaus geeignet, das Re-
den über den Holocaust und seine heutige Bedeutung aus einer
starren Formelhaftigkeit zu befreien und zu konkretisieren. Er-
staunlich war auch, dass überhaupt eine Diskussion geführt
wurde. Denn selten ist ein Buch eigentlich so prädestiniert
dafür gewesen, totgeschwiegen zu werden. Finkelsteins Be-
schreibung und Anklage jenes Interessenkomplexes, den er als
«Holocaustindustrie» bezeichnet, ist eine Tat beträchtlichen
Mutes. In der Verbindung, die diese Holocaustindustrie mit den
Interessen der amerikanischen Politik eingegangen ist, liegt ein
sehr gewichtiges heutiges Machtgebilde. Darauf keine Rück-
sicht genommen zu haben, lässt Finkelstein als einen Men-
schen erscheinen, der bereit ist, viele Brücken hinter sich abzu-
brechen und um der Wahrheit willen beträchtliche Nachteile
auf sich zu nehmen.

Finkelstein ist selbst Kind von Holocaust-Überlebenden, die
nach dem Krieg nach Amerika gezogen waren. Er lehrt an ei-
nem kleinen New Yorker College als Historiker. Er ist kein Mit-
glied arrivierter akademischer Seilschaften, sondern ein außen-
seiterhafter, kämpferischer Intellektueller. Für dieses Außensei-
tertum spricht schon seine Assoziation mit dem Sprachwissen-
schaftler Noam Chomsky, wohl dem wichtigsten Oppositionel-
len und Dissidenten in den USA. Was Finkelstein motiviert, ist
ganz offenbar ein Zorn, der sich an dem Schicksal seiner Eltern
einerseits und der Instrumentalisierung und Verfälschung des

Norman Finkelstein
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«Das Zeugnis eines Überlebenden anzuzweifeln, die Rolle jüdi-
scher Kollaborateure zu problematisieren, zu suggerieren, dass
Deutsche während der Bombardements von Dresden gelitten ha-
ben könnten oder dass auch noch irgendein anderes Land als
Deutschland im Zweiten Weltkrieg Verbrechen begangen haben
könnte – das sind nach Lipstadt [eine Holocaust-Autorin, Anm.
d. V.] alles Anzeichen für Holocaust-Leugnung. Und zu suggerie-
ren, dass Wiesel von der Holocaustindustrie profitiert hat oder
ihn auch nur in Frage zu stellen, bedeutet schon eine Leugnung
des Holocaust. Die ‹niederträchtigste› Form von Holocaust-Leug-
nung, deutet Lipstadt an, sind ‹moralische Gleichsetzungen›:
d.h. die Verleugnung der Einzigartigkeit des Holocaust.» (S. 70)
Derartige Verdächtigungen erzeugen jenes Klima intellektuellen
Terrors, unter dem hier alle wirklichen Debatten leiden, und es
ist unendlich wohltuend und heilsam, so etwas bei Finkelstein
objektiviert und ausgesprochen zu finden.

Eine Verschwörungstheorie?
Man hat Finkelstein vorgeworfen, dass er eine Verschwörungs-
theorie vortragen würde, aber das ist es nicht: was er zeigt, ist ei-
ne Konstellation von Menschen, die miteinander durch einige
ideologische Formeln, gemeinsame Handlungen und gemeinsa-
me Interessen verbunden sind. Was er nahelegt ist, dass es sich
dabei um die herrschende Strömung des amerikanischen Juden-
tums handelt. Immer wiederkehrende Organisationen in seinen
Beispielen sind der Jüdische Weltkongreß (World Jewish Con-
gress) und die ADL (Anti-Defamation League). Der WJC war
führend in den Kampagnen und Verhandlungen bezüglich der
Schweiz und Deutschlands. Typische intellektuelle Exponenten
sind etwa Daniel Goldhagen3 und Elie Wiesel – Auschwitz-Über-
lebender und Friedensnobelpreisträger, die Galeonsfigur der Ho-
locaust-Industrie. Publizistisch ist besonders die New York Times
mit diesem Komplex verbunden. In diesen Zusammenhängen
ist The Holocaust zutiefst eingebettet in den Kampf des amerika-
nischen Judentums um Macht und Einfluss im amerikanischen
Leben. Mit welchen harten Bandagen hier vorgegangen wird,
zeigen Auslassungen eines Vertreters des amerikanischen Juden-
tums aus den 80er Jahren, die Finkelstein referiert: «So bestand
der Vorstand der ADL Nathan Perlmutter darauf, dass ‹wirklicher
Antisemitismus› in Amerika in politischen Initiativen bestünde,
die ‹jüdischen Interessen gefährlich› wären, wie z.B. affirmative
action4, Kürzungen im Verteidigungshaushalt und Neoisolatio-
nismus, wie auch Widerstand gegen Atomkraft und sogar Uni-
versitätsreform.» (S. 37) Das ist allerdings ein auf die Spitze ge-
triebenes Beispiel für etwas, was man auch sonst wahrnehmen
kann: nämlich, dass der Einsatz des Antisemitismusvorwurfes
ein Machtmittel ist, das recht skrupellos angewendet wird, wenn
es gilt, Interessen durchzusetzen.

Finkelstein gibt an verschiedenen Stellen positive Hinweise
auf das, was er für eine bessere, angemessenere Form der Ver-
arbeitung des Holocaust hielte. Dabei fallen Namen von Histo-
rikern wie Raoul Hillberg und Christopher Browning oder der
Überlebenden Bruno Bettelheim oder Viktor Frankl. Der Ge-
samteindruck, den er hervorruft, ist, dass an der amerikani-
schen Ostküste eine frühere – zugleich rational und mensch-
heitlich eingestellte – Generation abgelöst wurde durch eine,
die von einem engstirnigen jüdischen Nationalismus besessen
und hemmungslos bereit ist, für die Durchsetzung der eigenen
Machtinteressen intellektuelle wie moralische Unredlichkeit zu
tolerieren und zu fördern. Der Holocaust ist hier gewisser-

maßen in die Fänge eines jüdischen Fundamentalismus gera-
ten, der sich mit den Interessen der herrschenden amerikani-
schen Politik amalgamiert hat.

Es ist bemerkenswert, dass Finkelstein als symptomatisch für
die «Holocaustindustrie» auch den Fall Wilkomirski behandelt
(S. 57-62). Wilkomirski war jener Schweizer Autor, der Erinne-
rungen an eine Kindheit im Holocaust verfasst hatte, die welt-
weit gefeiert wurden, bevor sie dann als Fälschung bzw. Erfin-
dung entlarvt wurden. «Bruchstücke wurde in weiten Kreisen als
ein Klassiker der Holocaust-Literatur gefeiert. Es wurde in zwölf
Sprachen übersetzt und gewann den Jewish National Book
Award, den Jewish Quarterly Prize und den Prix de la Mémoire
de la Shoah. Wilkomirski wurde schnell zu einem Holocaust-
Posterboy, der als Star von Dokumentarfilmen, Schlüsselfigur
von Holocaustkonferenzen und -seminaren oder als Organisator
von Spenden für das Holocaust Museum der USA auftrat.» (S. 60)
Es ist hochironisch, dass Wilkomirskis akademischer Hauptfür-
sprecher Daniel Goldhagen war, der das Buch als «kleines Meis-
terwerk» feierte. Wie Goldhagen und teilweise auch Wiesel bie-
tet Wilkomirski ein Bild des Holocaust als sadistische Orgie, in
der sein eigentliches Charakteristikum, die fabrikmäßige, lei-
denschaftslose Tötung zugunsten einer Art «Sex and Crime»-
Version verlorengeht. Der Fall Wilkomirski erscheint Finkelstein
ausserdem charakteristisch für ein Klima des Betrugs, das von
der Holocaustindustrie hervorgebracht wird. «Tatsächlich waren
Wilkomirskis wichtigste ‹Komplizen› in das Netzwerk der Holo-
caustreparationen mit eingebunden. Seine Kindheitsfreundin
aus Auschwitz, ‹Little Laura›, erhielt Geld aus einem Schweizer
Holocaustfonds, obwohl sie tatsächlich eine aus Amerika stam-
mende Anhängerin eines satanistischen Kults war. Seine wich-
tigsten israelischen Sponsoren waren entweder Mitarbeiter von
Organisationen, die sich mit Holocaustentschädigung beschäf-
tigten, oder wurden von solchen Organisationen unterstützt.»
(S. 83) Es erscheint über Finkelstein hinaus bemerkenswert, dass
wiederum Wilkomirski der erste war, den seinerzeit in Basel die
«Kinder des Holocaust» – allein der Name ist schon eine klassi-
sche Konstruktion der Holocaustindustrie – für ihre Kampagne
gegen Barbro Karlén gewinnen konnten. 

1 Sie findet sich gesammelt in: Die Walser-Bubis-Debatte. 

Eine Dokumentation, Frankfurt/ Main 1999.
2 Norman Finkelstein, The Holocaust Industry – Reflections on the

Exploitation of Jewish Suffering, London / New York 2000. Eine
deutsche Übersetzung hat der Piper-Verlag für den Februar
2001 angekündigt. Seitenangaben im folgenden beziehen
sich auf die englische Ausgabe.

3 Daniel Goldhagens Buch Hitlers willige Vollstrecker. Ganz 
gewöhnliche Deutsche und der Holocaust (Berlin 1996) hatte
1996/97 für Aufregung gesorgt. Goldhagen hatte die «Endlö-
sung», d.h. den Holocaust, weniger als Anomalie, sondern als 
Ausdruck von etwas «typisch Deutschem» gesehen. Hitlers
Zielsetzung sei vom Großteil der deutschen Gesellschaft 
geteilt worden und sei eine Verwirklichung der jahrhunderte-
alten, innersten Tendenzen der deutschen Kultur gewesen. 
Goldhagen wurde mit dem Buch zum wichtigsten Anwärter
auf den neu einzurichtenden Holocaust-Lehrstuhl der Har-
vard-Universität.

4 Die staatlichen Programme zur Förderung benachteiligter
Gruppen.
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IV. Das große Rätsel

Die Gruppe hat von ihrem Auftauchen an die Frage aufge-
worfen, inwiefern es sich dabei wirklich um ein eigenständiges
Gebilde handelt, oder ob sie von irgendwelchen Mächten im
Hintergrund lanciert und gesteuert wird. Ihr erstaunlich ausgebil-
deter und weitverzweigter Nachrichtenapparat, ihr kometenhaf-
tes Auftauchen und ihre gediegenen Publikationen haben mit ei-
ner Art Zwangsläufigkeit die Frage entstehen lassen, von wem ihr
Aufstieg unterstützt und gefördert wurde. Ihr scharf anti-sowjeti-
scher Kurs in der Zeit des Kalten Krieges hat dazu geführt, dass sie
damals hierzulande vor allem als Geschöpf des CIA verdächtigt
wurde. Diese Fama hatte für die 80er Jahre, eine Zeit des ver-
schärften Kalten Krieges, eine gewisse Plausibilität. Die Gruppe ist
in Deutschland in dieser Zeit geradezu als eine Gegenbewegung
gegen die 1979 gegründeten «Grünen» aufgetreten; der damali-
gen amerikanischen Politik entsprechend, hat sie ein positives
deutsches Nationalbewusstsein propagiert, das transatlantisch
ausgerichtet sein sollte und hat die deutsche Geistesgeschichte zu
diesem Zweck durchgesiebt. Gegen alle Tendenzen zu einem mit-
teleuropäischen Neutralismus kämpfte sie für die Aufrechterhal-
tung des deutsch-amerikanischen Bündnisses.

Nach 1989 ist aber noch deutlicher geworden, dass ihre Op-
position gegen die dominierende Richtung der amerikanischen
Politik geradezu ein Herzstück der politischen Haltung der Grup-
pe darstellt. Es scheint auch ziemlich deutlich, dass diese Oppo-
sition gegen die amerikanische Politik durchaus an einem sehr
sensiblen Punkt ansetzt, nämlich in der internationalen Wirt-
schaftspolitik. Das lässt eine Instrumentalisierung von dieser Sei-
te her als sehr fragwürdig erscheinen. Für ein Verständnis über
diese Verdachtsmomente hinaus kann es hilfreich sein, noch
weitere Elemente der Lehre bzw. der Ideologie der LaRouche-
Gruppe zu betrachten.

LaRouche und die Anthroposophie
Die Philosophie LaRouches und der LaRouche-Bewegung ist

sehr deutsch-freundlich. Diese Deutschfreundlichkeit stammt
nicht – wie sonst häufig – aus einem verkappten Nazismus oder
(in Deutschland) einem gekränkten Nationalismus, sondern sie
bezieht sich auf bestimmte Elemente der deutschen «klassi-
schen» Kultur, die LaRouche als einen wichtigen Strang der wah-
ren «christlich-platonisch-republikanischen» ansieht. Es ist
außerordentlich interessant, was für LaRouche in Deutschland
die Elemente sind, die dieser christlichen Tradition zugerechnet
werden und welche dagegen der «oligarchischen» Strömung 
zugerechnet werden. Zur ersteren rechnet er die philosophisch-
naturwissenschaftliche Tradition eines Nikolaus von Kues, Kep-
ler, Leibniz, die Mathematik von Leuten wie Gauß, Riemann und
Cantor und die Musik der Wiener Klassik. Ebenso gehört dazu
die literarische Aufklärung mit Lessing und als Höhepunkt – für
LaRouche – Friedrich Schiller. Schließlich die enge Zusammenar-
beit von Wirtschaft und Wissenschaft, wie sie aus der Hum-
boldtschen Bildungsreform hervorging und die deutsche Indu-
strie von der Mitte des 19. Jahrhunderts an lange geprägt hat.
Dagegen gehören sowohl der philosophische Idealismus eines

Hegel, als auch die Romantik und sogar – wenn auch schwan-
kend – Goethe für LaRouche auf die negative, «oligarchische»
Seite und werden als eine Art «Gnostiker» betrachtet, und auch
als Vorläufer des Nationalsozialismus; von Figuren wie Nietz-
sche, der «Konservativen Revolution» oder der «Frankfurter
Schule» im 20. Jahrhundert ganz zu schweigen.

Auffallend war auch die geradezu hasserfüllte Darstellung der
russischen Kultur, die die Bewegung gepflogen hat.21 Die Sowjet-
union wurde als typischer Ausdruck dieser russischen Kultur, we-
niger als etwas ihr Übergestülptes betrachtet. Der orthodoxen
Kirche wurde keinerlei christlicher Gehalt zugestanden. Diese
Anschauungen haben sich nach 1989 etwas gemildert, herr-
schen aber im Kern immer noch vor.

Hält man sich das alles vor Augen, dann wundert es nicht,
dass auch die Anthroposophie von Seiten der LaRouchianer ei-
nem Verdikt verfällt. Dieses Verdikt ist sogar besonders nach-
drücklich und in den Einzelheiten besonders phantastisch und
auch unsinnig. An der Art, wie die Anthroposophen eingeschätzt
werden, kann man wohl sehen, wie wenig die Anthroposophie
von LaRouches dualistischem System eigentlich zu erfassen ist.
Diese Art zeigt letztlich auch die Unzulänglichkeit von LaRou-
ches Weltbild besonders deutlich und seine Gefährdung, in Para-
noia und Phantastik überzugehen.

Es seien hier einige Stellen LaRouches über die Anthroposo-
phie wiedergegeben. In einem Buch von 1983, in dem u.a. die Zu-
sammenarbeit bestimmter sowjetischer und westlicher Gruppen
analysiert wird, heißt es: «Noch heute stellt die jesuitische Kirche
in Russland, der sogenannte ‹byzantinische Ritus›, ein wichtiges
Bindeglied des KGB in den Westen dar. Das ‹solidaristische› 
Netzwerk, das West und Ost überbrückt, ist eine gemeinsame
Operation der Jesuiten und der orthodoxen Kirche. In wichti-
gen Tagesfragen laufen die Verbindungen über Wien; als Teil 
des ‹heidnischen› Hilfsapparats gehören die Anthroposophen
Deutschlands und anderer Länder dazu.»22 Hier werden also «die»

«Goldene Seelen» im Kampf gegen Aristoteles
Lyndon LaRouche und die Bewegung, die sich um ihn geschart hat: Ein Rätsel des heutigen Geisteslebens Teil 2 (Schluss)

Aristoteles mit Homer-Büste (Rembrandt Harmensz. van Rijn)
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Anthroposophen gewissermaßen als eine fünfte Kolonne des KGB
hingestellt. In einer Passage in einem anderen Buch wird über die
Frage verhandelt, wer denn nun Hitler unterstützt hätte. Dort
heißt es: «In Wirklichkeit kam unter den deutschen Religionsge-
meinschaften die früheste Unterstützung für Hitler von Rudolf
Steiners Anthroposophen, einem Ableger der Theosophen Alei-
ster Crowleys. Hinter dem Projekt stand die Familie Astor. Noch
vor 1933 distanzierten sich die Anthroposophen von Hitler.»23

Man fragt sich, wie LaRouche zu diesen phantastischen Behaup-
tungen kommt: sowohl die frühe Unterstützung für Hitler als
auch das Zurückziehen dieser Unterstützung vor 1933 erscheinen
aus der Luft gegriffen, stehen aber wohl im Zusammenhang mit 
irgendwelchen missverstandenen oder überinterpretierten äußer-
lichen Berührungspunkten. Auf die angebliche Verbindung Stei-
ners zu dem selbsterklärten Satanisten Crowley trifft man ja öfter
in entsprechender Literatur. Hier wird einfach eine von anderswo
übernommene Lüge weitertransportiert. Insgesamt geht LaRou-
ches Tendenz dahin, die Anthroposophie als eine Bewegung dar-
zustellen, die von den oligarchischen Netzwerken lanciert wurde,
und die als Ableger der Theosophie wie diese ein Werkzeug der
anglo-amerikanischen Eliten ist. Anderswo hat LaRouche – viel-
leicht nicht ganz ohne Plausibilität – Anthroposophen als we-
sentliche Einflüsse hinter der Gründung der westdeutschen Grü-
nen ausgemacht. Da er die Grünen als «malthusianische» Kraft
ebenfalls letztlich als ein Werkzeug des «Malthusianismus» des
amerikanischen Ostküstenpatriziats sah, muss auch diese Verbin-
dung für ihn plausibel in sein Schema passen.

LaRouche und die Verstandesseelenkultur
Die Ablehnung des deutschen Goetheanismus (und der dar-

aus hervorgegangenen Geisteswissenschaft) und diejenige der
russischen Kultur lassen auch LaRouches Aversion gegen viele
Teile der englischen Kultur in einem anderen Lichte erscheinen.
Darin verbirgt sich in Teilen eine Abwehrhaltung gegen die Epo-
che der «Neuzeit» seit dem 15. Jahrhundert überhaupt. Rudolf
Steiner hatte diese Epoche als «Bewusstseinsseelenzeitalter» ge-
kennzeichnet und als ihren wichtigsten Vermittler England und
die englische Kultur hervorgehoben. Man könnte versuchen, La-
Rouche als einen nachzüglerhaften Vertreter des vorhergehen-
den Menschheitsära, der «Verstandesseelenkultur»24, zu verste-
hen, als jemand, der die Menschheit in diesem Kulturstadium
festhalten möchte und Aversionen gegen alles entwickelt, was
darüber hinaus drängt. Verstandesseelenhaft ist LaRouches nai-

ves Vertrauen in das Denken, und deshalb das Vertrauen, dass in
den Gesetzen der Mathematik, d.h. sichtbar gemachten Prinzipi-
en des Denkens, bereits der wesentliche, einzig mögliche Zugang
zur geistigen Wirklichkeit erschlossen ist. Dem fünften Zeitalter
müsste eher ein kritisches Verhältnis zum Denken entsprechen
und ein bewußtes Reflektieren der Möglichkeiten, einen Bezug
zum Geistigen zu finden.

Diesem Verhaftetsein in Bewusstseinsformen, die eigentlich
dem vierten nachatlantischen Zeitalter zugehören, entspricht –
trotz allen Redens über «Freiheit» – ein mangelndes Freiheitsbe-
wusstsein. LaRouche hat zwar eine hohe Vorstellung davon, wie
wichtig es ist, den «göttlichen Funken» der Kreativität in jedem
Menschen zu befreien und anzuregen, aber er hat keinen Sinn
dafür, dass es wichtig sein könnte, dass das in Freiheit, d.h.
selbstgewählt, geschehen muss. Deshalb ist ihm auch Demokra-
tie – und d.h. in diesem Sinne: die Wahl des eigenen Schicksals –
nicht wichtig: «Hypothetisch gesprochen, wäre es für alle Men-
schen besser und ihrer individuellen wahren Freiheit zuträgli-
cher, wenn sie von einem Autokraten regiert würden, dessen Ge-
wissen von Ehrfurcht vor der höheren Autorität des Naturrechts
erfüllt ist, als von einer perfekten Demokratie des ‹New Age›»25,
hat er dagegen proklamiert. 

Auffällig und zu diesem Nachzüglertum passend, ist auch die
Verbindung und freundliche Haltung der LaRouchians zu Posi-
tionen des Vatikan, insbesondere des jetzigen Papstes Johannes
Paul II. LaRouche ist nicht zum Katholizismus übergetreten, hält
aber Johannes Paul II. ganz offenbar für jene andere Kraft in der
gegenwärtigen Weltpolitik, die wie er in die richtige Richtung
geht und gegen die apokalyptischen Tendenzen steht. Wenn
Kardinal Ratzinger, der enge Mitarbeiter von Johannes Paul II.,
einmal davon gesprochen hat, dass es darum gehen müsse, heu-
te wieder zu den «Hochkulturen» zurückzufinden, so deckt sich
das weitgehend mit dem Programm der LaRouchians. Große
Ähnlichkeiten mit LaRouche hat bei Johannes Paul II. die Beto-
nung des Nationalstaates, der die grundlegende Basis einer ge-
rechten Ordnung in der Welt sein müsse. In Reden des Papstes
konnte man manchmal Positionen finden, die wohl von LaRou-
che inspiriert waren, etwa wo der Widerstand des Vatikans gegen
Bevölkerungsbegrenzung begründet wurde. Auf Konferenzen
und Veranstaltungen der Schiller-Institute erscheinen häufig
Bischöfe, Kardinäle und andere katholische Würdenträger. Gera-
dezu klassisch katholisch ist das Feindbild der «Gnosis», das von
der Gruppe gepflegt wird.

Man könnte sich fragen, ob die Gruppe hier in ein Fahrwasser
gekommen ist, das ihr Kontakte und Unterstützung verschafft
und sie zugleich von bestimmten Einsichten abgeschottet hält;
während LaRouche dem Jesuitentum als einer «oligarchischen»
Erscheinung ablehnend gegenübersteht, ist er doch sehr wohl als
ein Instrument bestimmter katholischer Kreise denkbar.

Woher und Wofür?
Wie auch immer man den Ursprung der Gruppe verstehen

möchte, so erscheint es doch möglich, dass aus ihr eine Bewegung
geworden ist, die Menschen absorbiert, die jener michaelischen
Bewegung vom Jahrhundertende, von der Rudolf Steiner in den
Vorträgen seines letzten Lebensjahres sprach, zugehören könn-
ten. Man findet bei den LaRouche-Leuten sehr beträchtliche
Mengen an Idealismus, Intelligenz, Interesse, Mut und Opferbe-
reitschaft. Ibykus ist eine Kulturzeitschrift, der in der Weite ihrer
Interessen, ihrer inneren Geschlossenheit und in der konzentrier-

Helga Zepp-LaRouche an einer Wahlveranstaltung 1999
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ten Gedankenarbeit, die dort aufgewendet wird, nicht viel im
deutschsprachigen Raum an die Seite zu stellen wäre. Es gibt in
der Gruppe einen seltenen und bewundernswerten Enthusiasmus
für viele Formen kultureller und wissenschaftlicher Kreativität; es
gibt eine Zusammenarbeit der unterschiedlichsten Fachleute und
Disziplinen zu gemeinsamen Projekten und eine Vorherrschaft
weiter, großzügiger Gesichtspunkte; ebenso findet man sowohl
von den Arbeitsthemen wie auch von den beteiligten Personen
her eine weltweite Internationalität. Die LaRouchians haben kei-
ne Angst, sich weit außerhalb des geltenden Konformismus zu
stellen. Sie kämpfen gegen jene «arabische» Linie in der anglo-
amerikanischen Kultur seit dem 17. Jahrhundert, auf die auch Ru-
dolf Steiner als auf einen «Gegner» aufmerksam gemacht hatte.26

Sie versuchen eine kritische, eigenständige Durchleuchtung der
heutigen Machtpolitik mit einer eigenen Nachrichtenagentur, die
von den großen wirtschaftlichen und politischen Machtblöcken
unabhängig ist. Sie versuchen politisch in der Welt zu wirken, oh-
ne im schlechten Sinne «politisch» zu sein, d.h. intrigant und
machtgierig. Sie tun all das aber von einer unzureichenden Positi-
on aus, wodurch ebensoviel Schaden gestiftet wie Nutzen erzeugt
wird. Ihre Entlarvung der westlichen Machtpolitik stützt sich teil-
weise auf zurückgebliebene, veraltete Ideen und wird dadurch un-
wirksam und unannehmbar. In ihren Publikationen herrscht eine
beständige Atmosphäre der Panik, die es schwierig macht, zur 
Gedankenklarheit zu kommen. Ihr Sozialdenken ist ungebrochen
einheitsstaatlich; ein Bewusstsein für die Problematik des Ein-
heitsstaates existiert nicht. Es wirkt unsinnig, dass sie den Feind
ihrer hohen, göttlichen Auffassung des Menschen in der Ökolo-
giebewegung suchen, während der tiefste Hass auf ein solches gei-
stig bestimmtes Menschenbild in Wirklichkeit gerade in be-
stimmten naturwissenschaftlich-technischen Milieus zu finden
ist, etwa in der modernen Biotechnologie und den zugehörigen
Wissenschaften. Insgesamt pflegt die Gruppe intensive Beziehun-
gen zum Materiell-Körperlichen (Technik und Naturwissenschaft)
und zum Geistigen, aber der mittlere, der seelische Bereich,
scheint für sie ein «wüstes Land». Ihre Zukunftsvisionen wirken
wie die einer Ameisenzivilisation technisch innovativer und krea-
tiver, aber ichloser Menschen. Und LaRouches Mangel an seeli-
schem Gleichgewicht verstärkt die Gefahr, dass die Bewegung zu
einem bloßen Instrument seiner persönlichen Launen wird.

Rudolf Steiner hat in den späten Vorträgen davon gespro-
chen, dass «Platoniker» und „Aristoteliker» – an sich zwei unter-
schiedliche Strömungen mit spezifisch unterschiedlichen und
sogar gegensätzlichen Neigungen – sich in Zukunft zum Heile
der Menschheit zusammenfinden und zusammenarbeiten müs-
sten. Aus der Fortführung ihrer bloßen Eigenheit wären keine
Impulse mehr zu gewinnen, die der Menschheit den Weg in die
Zukunft aufschließen könnten. Im Lichte einer solchen Perspek-
tive wirkt es einerseits erstaunlich, dass auch bei LaRouche mit
so starker Eindringlichkeit von Platonismus und Aristotelismus
gesprochen wird. An sich ist die Herausstellung dieser Zweiheit
ja für ein heutiges Bewusstsein eher unwahrscheinlich. Aber um-
so problematischer wird diese Herausstellung, wenn LaRouche
mit derartiger hassverzerrter Vehemenz einen absoluten Gegen-
satz zwischen Aristotelismus und Platonismus verkündet, als ei-
nen Kampf zwischen Gut und Böse. Seine Vorstellungen von Ari-
stoteles und vom Aristotelismus als Herz des Bösen wirken dabei
ganz unsinnig. Geradezu könnte man den Eindruck haben, dass
hier Tabus aufgerichtet wurden, die die von Steiner geforderte
Zusammenarbeit möglichst erschweren sollen.27

Die LaRouche-Bewegung wird Ende der 60er Jahre als solche
fassbar, d.h. – vom Jahrhundertende gerechnet – ungefähr mit
dem Vorlauf einer 33-Jahres-Periode. LaRouche selbst zeigt in sei-
nen historischen Analysen einen erstaunlichen Scharfsinn, mit
dem die meisten historischen Parteien, Bewegungen und kultu-
rellen Strömungen als lancierte, künstlich geschaffene Produkte
irgendwelcher spezifischer politisch-ökonomisch-geistiger Inter-
essen enthüllt werden. Das gilt beispielsweise für Faschismus,
Kommunismus und alle ähnlichen Bewegungen. Nicht ganz aus-
zuschließen, dass in seiner Obsession mit diesem Thema eine er-
littene, aber nicht verstandene Erfahrung immer wieder an die
Oberfläche drängt. So wie sie ist, liegt auf dieser Bewegung eine
Prägung, die sie zur Verwirrung der Jahrhundertendeperspekti-
ven, wie sie von Steiner aufgezeigt wurden, in gewissem Masse
geeignet sein lässt.

Andreas Bracher, Hamburg

21 Vgl. z.B. L. LaRouche, Es gibt keine Grenzen des Wachstums,
Wiesbaden 1983, S. 88-113.

22 L. LaRouche, Grenzen, S. 97.
23 L. LaRouche, Die Macht der Vernunft, Wiesbaden 1988, S. 375.
24 So bezeichnet die Geschichtsphilosophie Rudolf Steiners jene

Epoche, die etwa vom 8. Jahrhundert v. Chr. bis zum Beginn
des 15.Jh. n.Chr. reicht. Nach den darin bestimmenden Kul-
turformen wird diese Epoche auch als «griechisch-lateinisches
Zeitalter» bezeichnet.

25 L. LaRouche, Christentum und Wirtschaft, Wiesbaden 1992, 
S. 136.

26 Der Ausdruck «arabisch» bezieht sich hier darauf, dass – nach
Angaben Rudolf Steiners – einige der führenden Protagoni-
sten dieser Strömung in ihrer unmittelbar vorausgegangenen
Inkarnation im arabischen Kulturraum tätig waren.

27 Es erscheint bemerkenswert, dass die Gruppe nicht nur Plato
und Aristoteles voneinander trennt, sondern auch Goethe
und Schiller. Rudolf Steiner hatte dem zentralen Gebäude der
anthroposophischen Bewegung den Namen «Goetheanum»
gegeben, die LaRouche-Bewegung hat ihre Herzorganisation
als «Schiller-Institut» bezeichnet.

Das Leben im Sinne der Dreiheit betrachten

Man muß sich eben klarwerden darüber, dass der Mensch
mit seinem Leben einen Gleichgewichtszustand darstellt zwi-
schen einander widerstrebenden Mächten. Jede Vorstellung,
die etwa darauf ausgeht, bloß eine Zweiheit vorzustellen, sa-
gen wir ein gutes und böses Prinzip, die wird niemals das Le-
ben durchleuchten können. Das Leben kann man nur durch-
leuchten, wenn man es im Sinne der Dreiheit darstellt, wo
das eine der Gleichgewichtszustand ist und die zwei andern
die beiden Pole, nach denen der Gleichgewichtszustand fort-
während hinpendelt. Daher jene Trinität, die wir in dem
Menschheitsrepräsentanten und in Ahriman und Luzifer in
unserer Gruppe, die den Mittelpunkt dieses Baues zu bilden
hat, darstellen wollen.

Rudolf Steiner am 7. Dezember 1918 (GA 186)



Leserbriefe

Die Wirklichkeit ist tiefer...
Zu: Hilke Klokow, Pietro Archiati: Judas / 
Absturz und Aufstieg des Menschen (Buch-
besprechung), Jg. 4/ Nr. 12 (Okt. 2000)

Am Schluss obiger Buchbesprechung er-
klärt Hilke Klokow, der Text beinhalte
keine wirkliche Anregung für den an-
throposophisch interessierten Leser, der
sich mit der Judas-Individualität be-
schäftigen möchte und voraussetzt, dass
hier auch Hinweise Rudolf Steiners ver-
folgt werden. – In der Tat: Archiati be-
merkt in seinem Vorwort, er habe das
Kain- und das Ödipus-Schicksal des Ju-
das der Legenda Aurea, der goldenen Le-
gende entnommen, die im christlichen
Mittelalter überall in Europa bekannt
und beliebt gewesen sei. Kein Wort über
Rudolf Steiner, dessen Hinweise über
die Ödipus- und Judas-Sage Archiati be-
kannt sein dürften (siehe GA 113, Vor-
trag vom 29. August 1909). Er bemüht
sich zwar, diesen Hinweisen zu folgen
und sie teilweise als eigene Einfälle in
sein Schauspiel umzugliedern.
Mich persönlich erinnert es an das Bild
meiner ersten Schuljahre, wo uns von
katholischen Nonnen die Hölle als
Schmelztiegel des Bösen vor Augen ge-
stellt wurde: Ein mächtiger Kessel auf
Feuer. Schmachtende Sünder darin. Vis-
à-vis eine Uhr, die tickt: «Immer und
ewig!» – Dieses Bild, das nebenbei be-
merkt, meiner kindlichen Phantasie
sehr genüsslich erschien, versucht Ar-

chiati auf seine Art umzuwandeln. –
Dem Kind von einstmals würde «die Er-
de als Schmelztiegel der Liebe» ebenso
genüsslich erscheinen. – Welch Schau-
spiel, aber, ach ein Schauspiel nur!
Über den Verrat des Judas als Vorausset-
zung des Ereignisses von Golgatha sagt
Rudolf Steiner, dass «dies eine Notwen-
digkeit war. (...) Dazu war notwendig,
dass ihn der Judas verriet und dass Chri-
stus ans Kreuz geschlagen wurde, und
hätten diejenigen, die ihn ans Kreuz
schlugen, ihn nicht ans Kreuz geschla-
gen, dann hätte das Mysterium von Gol-
gatha nicht zum Heile der Menschheit
stattgefunden (... ) Hier haben Sie einen
furchtbaren, realen, ich möchte sagen
ins Große, ins Gigantische getriebenen
Widerspruch.» Es sei darüber nachzu-
denken, dass es nicht so einfach ist zu
sagen «von zwei Dingen, die einander
widersprechen, nehme ich das eine, das
andere weise ich zurück. Die Wirklich-
keit ist tiefer als das, was der Mensch oft-
mals mit seinem Denken umfassen will
(...)» (GA 173, Vortrag vom 10. Dezem-
ber 1916).
In diesem Sinne ist der Text von Pietro
Archiati über eine Weiterentwicklung
des Judas von Kariot für den anthropo-
sophisch interessierten Leser nicht nur
eine Anregung für eigene anthroposo-
phische Beschäftigung, sondern auch ei-
ne Pflicht zur aufmerksamen Auseinan-
dersetzung, gerade im Hinblick auf die
beiden Orakel-Erfüllungen Ödipus/Ju-
das, die ihrer Zeit entsprechend erzählt
werden müssten.

Tamara Brubacher, Riehen

Mäßigung ist angezeigt
Zu: Der Europäer, Jg. 4, Nr. 9/10 (Juli/
August 2000), Leserbriefe: Doris Houben, 
«Gegen uns tobt der Kampf des Vernich-
tungswillens...»

Als jahrzehntelanges Mitglied der An-
throposophischen Gesellschaft, der sein
Herzblut da hineingegeben hat, kann ich
mich für den radikalen Ton dieses Leser-
briefes nicht erwärmen. Ich möchte viel-
mehr etwas zur Mäßigung beitragen.
Als ich Anfang der fünfziger Jahre als
Heilpädagoge in Arlesheim tätig wurde,
da herrschte da oben auf dem Dornach-
er Hügel nicht nur gähnende Leere, son-
der Streit und Zwietracht. Das war für
ein junges Mitglied wie ich ein erschüt-
terndes Erleben. Der Ausschluss von Ita
Wegman aus der Gesellschaft hatte be-
wirkt, dass Tausende von Mitgliedern
nicht mehr nach Dornach kamen. Aber
trotz dieser einschneidenden Fakten ka-
men nur wenige auf die Idee, dieser von
Rudolf Steiner gegründeten Gesellschaft
den Rücken zu kehren und auszutreten.
Das hatte doch offensichtlich den einfa-
chen Grund, dass es Steiners Wunsch
und Wille war, dass «seine» Gesellschaft
wachsen und wachsen sollte, und zwar
«trotz der größten Differenz der Empfin-
dungen» in der vielfarbigen Mitglieder-
Palette. Er wünschte sich sogar, dass die-
se Gesellschaft vor der Welt so effektiv
und einflussreich würde wie z.B. die zio-
nistische Bewegung (dies hat mit deren
Inhalten nichts zu tun).
Ich durfte dann gegen Ende der sechzi-
ger Jahre erleben, wie ein Willem Zeyl-
mans mit seinen Holländern zurück

Leserbriefe
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zum Goetheanum kam und zwar nicht,
weil so vieles besser geworden war, son-
dern weil er helfen wollte, dass es besser
werde («Weil wir es wollen»). Das ist
praktische Positivität, von der wir lernen
sollten. Es ist eine Horrorvorstellung für
mich, dass erneut der Zwietracht-Teufel
in unsere Gesellschaft einkehrt. Davor
sind wir glücklicherweise heute weit
entfernt, trotz Konstitutions-Debatten
usw. Ist die Frage denn nicht berechtigt,
ob es z.B. eine christliche Tat ist, selbst
Gegner zum Gespräch ins Goetheanum
zu laden? Oder die Frage: Ist es nicht an
der Zeit, das Fernsehen auf die Goethea-
num-Bühne zu laden, damit die Welt
sieht, dass bei uns der ungekürzte Faust
schon seit Jahrzehnten professionell
aufgeführt wird, usw., usw. Unser Lehrer
wollte, dass wir uns mit der Welt ausein-
andersetzen.
Und wenn wir auch die entgegenge-
setztesten Meinungen haben: Alle soll-
ten in dieser Gesellschaft Platz haben.
Und wenn wir mit einzelnen Funk-
tionären nicht einverstanden sind, so

ist das noch lange kein Grund, seine 
Mitgliedschaft aufzukündigen. Im Ver-
gleich zu den dreißiger bis sechziger 
Jahren herrscht jetzt am Goetheanum
ein blühendes Leben.
Wenn ich mit diesen Zeilen ein wenig
zur Versöhnlichkeit beigetragen habe,
dann haben diese ihren Zweck erfüllt.

Erhard Ullrich, Kreuzlingen
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-Samstage
Gundeldinger Casino, Güterstrasse 213 (Tellplatz) 

CH–4053 Basel, 10.00–12.30 und 14.30–18.00 Uhr

Die Aktualität der Mysteriendramen R. Steiners  

«Die Prüfung der Seele»
Thomas Meyer, Basel

Thematischer Schwerpunkt: Wahrheit und Illusion in geistigen 
Erlebnissen und sozialen Beziehungen 

Gibt es noch 
eine europäische Mitte?
Rolf Henrich, Eisenhüttenstadt

Kursgebühr: SFR 70.–

Anmeldung (erforderlich) und Auskünfte:

Brigitte Eichenberger, Austrasse 33, CH – 4051 Basel
Tel. (0041) +61 273 48 85, Fax (0041) +61 273 48 89

XI. 18. November 2000

Aus dem Jahresprogramm 2000/01

27. Januar 2001XII.

Zwei Novembersprüche 
(zum 30. November 1887)

I 
Da wo einer widerstrebend
Vor sich selber schon erbebend
Thut was er nicht lassen kann
Fängt des Dämons Walten an.

II
Was ist die Poesie? Gib uns Bescheid!
Die Wahrheit ist sie – doch im Festeskleid.

Betty Paoli (1814-1894)
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V E R L A G  A M  G O E T H E A N U M

2000, 104 S., Kt.
Fr./DM 10.–/ÖS 97.–
ISBN 3-7235-1087-6

Wilfried Hammacher

Inhaltswiedergabe
der vier Mysteriendramen
von Rudolf Steiner

Dieses Büchlein ist gedacht für Besucherinnen und Besucher von Auffüh-
rungen der Mysteriendramen, die sich in kurzer Zeit eine erste oder auch wie-
dererinnernde Orientierung über Inhalt, Personen und Handlung verschaf-
fen möchten, um den Aufführungen leichter folgen zu können.
Es eignet sich aber auch als Studienhilfe und Anregung bei der Lektüre dieser
ersten Dramen von Reinkarnation und Karma in der europäischen Kultur-
geschichte. Die Inhaltsangaben der einzelnen Dramen werden ergänzt durch
einen Überblick auf die Kompositionsgeheimnisse und die Gestaltung der
Dramen-Siegel.

Wilfried Hammacher schreibt aus einer über fünfzigjährigen Erfahrung mit den
Dramen, die er als Zuschauer, Schauspieler, Regisseur, in Arbeitsgruppen und
Vorträgen sowie durch Schriften gemacht hat – aber noch nie ist er an ein Ende
der Entdeckungsreise gelangt.

Inhaltswiedergabe
der vier Mysteriendramen
von Rudolf Steiner

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen
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• Oloid aus Bronze 
17x11 cm, SFr. 290.–

• Oloid aus Holz 
7,5 x 3,5 cm, SFr. 35.–

• Umstülpbarer Würfel 
aus Karton, farbig
7x 7 cm, SFr. 40.–

• Umstülpbarer Würfel 
aus Edelstahl
11,5 x 11,5 cm, SFr. 70.–

• Katalog mit sämtlichen Paul 
Schatz-Objekten (kostenlos) 

• Informationsmaterial
Das Oloid und die Wasserauf- 
bereitung (kostenlos) 

• OLOID AG
Dornacherstr.139, 4053 Basel 

Telefon 0041 61-361 78 61
Telefax 0041 61-361 06 59
E-mail  modelle@oloid.ch

Name

Vorname

Strasse

PLZ/Ort

Artikel

Datum
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Einsenden/Fax an:
OLO ID AG
Dornacherstr.139, CH-4053 Basel

Objekte zwischen 
Raum und Zeit
OLO ID  VON PAUL SCHATZ

Bestell-Coupon

Michael – gestern und morgen

Warum wurde der 
Mord an Dag Hammarskjöld 

totgeschwiegen?

Diavortrag zu dem Buch 

«Dag Hammarskjöld. 
Vision einer Menschheitsethik» 

von Stephan Mögle-Stadel.

Freitag, 3. November 2000, 20.00 Uhr

Eintritt Fr. 15.–, Billettreservation 
empfohlen: Gratis-Telefon 0800 786 086.

Buchhandlung Madliger-Schwab AG 
Leonhardstrasse 4, 8001 Zürich 

Die richtige Adresse für anthroposophische
Literatur. 

Rascher Versand – auch ins Ausland.

Akutspital für anthroposophisch er-
weiterte Medizin

• Wir führen Abteilungen für Innere
Medizin, Psychiatrie, Gynäkologie/
Geburtshilfe und Kinderheilkunde

• Im Zentrum unserer Pflege steht der
individuelle Mensch

• Neben den üblichen diagnostischen
Möglichkeiten bieten wir eine breite
Vielfalt an Therapien und Kunstthera-
pien an

• Wir führen zudem eine Allgemeine
Abteilung

Ita Wegman-Klinik, Pfeffingerweg 1, CH-4144 Arlesheim
Fon +41-61-705 71 11, Fax +41-61-701 90 72
info@wegmanklinik.ch – www.wegmanklinik.ch

Anmeldung Krankenhausaufenthalte: 
Fon +41-61-705 72 07, Fax +41-61-701 28 79

Ambulante Konsultationen: 
Fon +41-61-705 72 74, Fax +41-61-702 02 74

Eine Abteilung des Klinisch-Therapeutischen Instituts
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18. Basler Psi-
Tage

24. bis 27. November 2000
Kongresszentrum Messe Basel,

Schweiz

Wiedergeburt – 
Wahn oder Wirklichkeit?

Leben wir wirklich nur einmal? Oder
überwindet etwas, das uns im Innersten aus-
macht, die Todesschwelle, um in einem neuen
Körper wiederzukehren? Seit Jahrtausenden
glauben Menschen fast überall auf der Erde an
Reinkarnation – und neuerdings lässt sich die-
ser Glaube wissenschaftlich untermauern.
Die 18. Basler Psi-Tage ziehen Bilanz über
den aktuellen Forschungsstand und Schlüsse
daraus – mit prominenten Fachleuten aus aller
Welt: Die Fakten. Die Erklärung. Der
Sinn.

Teilnehmen werden u.a.: Rüdiger Dahlke,
Baldur Ebertin, Paola Giovetti, Erlendur
Haraldsson, Willigis Jäger, Mira Kudris,
Kachinas Kutenai, Maitra, Werner J. Mein-
hold, Maud Nordwald Pollock, Rhea
Powers, Andreas Resch, Sri Sri Ravi Shan-
kar, Sant Rajinder Singh, Wulfing von Rohr,
Chet Snow, Marie Taylor, Ingrid Vallieres,
Claude Weiss, Harald Wessbecher, Swami
Yogeshvarananda, Ronald Zürrer sowie viele
weitere namhafte Therapeuten, Medien,
Hellsichtige, Weisheitslehrer und Natur-
und Geisteswissenschaftler, aber auch Men-
schen, die sich anscheinend an frühere Leben
erinnern.

Weitere Informationen und das Haupt-
programm erhalten Sie beim:

Kongresszentrum Messe Basel 
18. Basler Psi-Tage

Messeplatz 21, CH-4021 Basel, Schweiz
Telefon +41 61 686 28 28 


